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Ich kenne Dylan King schon seit Jahren. Nun sind wir beide hinter demselben Deal her: die Footballmannschaft Boston Rangers zu kaufen. Wir sollten versuchen, uns gegenseitig auszustechen, statt uns näher zu kommen …

Eigentlich sind wir alte Freunde. Doch als wir uns ausgerechnet auf einer Hochzeit wiedertreffen, landen wir miteinander im Bett. Das hat natürlich nichts Freundschaftliches an sich.

Nichtsdestotrotz hätte ich nicht damit gerechnet, dass Dylan mir in den Urlaub hinterherreist, um mir klarzumachen, dass er mehr will. Mich. Für immer.

Gleichzeitig schlägt er vor, uns zusammenzutun und den Deal gemeinsam zu erkämpfen. Dann wäre Dylan zwar mein Boss, aber damit kann ich leben, denn eine Footballmannschaft kauft man nicht alle Tage!

Aber es steht so viel mehr auf dem Spiel, als es auf den ersten Blick scheint. Was, wenn wir es nicht schaffen?


PROLOG
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DYLAN

Während wir darauf warteten, dass unser Training weiterging, rann mir der Schweiß in die Augen. Irritiert blinzelte ich ihn weg, wurde kurz durch das Geschrei der Cheerleaderinnen abgelenkt, doch in der nächsten Sekunde blendete ich alles außer der Endzone aus. Gliederverrenkende Turneinlagen oder der Jubel unserer treuesten Fans, die selbst bei einer Affenhitze immer auf den Zuschauerrängen saßen, interessierten mich nicht.

»Hut, hut, hut!«, schrie Brad, sah sich dabei abwechselnd nach rechts und links um.

Das Blut rauschte in meinen Ohren, ich nahm alle Bewegungen wie in Zeitlupe wahr, obwohl sie in Sekundenschnelle vollzogen wurden. Brad ergriff den Ball, doch statt abzugeben, rannte er selbst los. Er war ein guter Läufer, aber ich war noch viel schneller und so sprintete ich Richtung Endzone. Wir brauchten einen guten Schuss, um unseren Vorsprung weiter auszubauen. Wie erwartet, wurde Brad kurz darauf von der gegnerischen Mannschaft gestoppt. Doch bevor er zu Boden ging, warf er mir den Football zu. Ohne Probleme fing ich ihn auf und schaffte die letzten zwanzig Yard in gefühlt einem Atemzug. Touchdown!

Das Adrenalin pumpte durch meine Venen, während ich nach Atem rang. Das war ein absolut perfekter Spielzug gewesen, genau so wie er im Lehrbuch stand.

Das dachte wohl auch Coach Riley, denn er pfiff jetzt alle Spieler zusammen. Brad hatte seinen Helm abgezogen, sein breites Grinsen, als er sich trippelnd in Bewegung setzte, stand meinem in nichts nach. Wir waren das verdammte Dream-Team unserer Highschool, würden im College für Aufsehen sorgen und in der NFL … Ich stoppte meinen Gedankengang, versuchte meine Euphorie im Keim zu ersticken, da nichts davon passieren würde, meinem Vater sei Dank. Doch es gelang mir kaum.

»Solider Schuss, Johnson«, lobte der Coach Brad bereits, als ich mich zur Mannschaft gesellte. »King, abgeliefert wie immer. Ihr seid bereit. Jeder Einzelne von euch. Ich muss euch sicherlich nicht daran erinnern, dass morgen ein paar Talentscouts im Publikum sitzen werden und ihr gefälligst das Spiel eures Lebens abliefern werdet. Jeder von euch. Ich akzeptiere nichts weniger, verstanden?«

»Verstanden, Sir!«, brüllten wir im Sprechchor.

»Ach ja? Warum höre ich euch dann nicht?!«, schrie er zurück.

»Verstanden, Sir!«

Ich hatte lautstark mit eingestimmt und hatte auch nicht vor, morgen weniger als mein Bestes zu geben. Ein paar meiner Kameraden hofften auf ein Sportstipendium. Die USC hatte Oklahoma mit 55 zu 19 geschlagen und so die Orange Bowl gewonnen, was dem Super Bowl in der NFL gleichkam. Kein Wunder, dass jetzt jeder, der konnte, in Südkalifornien studieren wollte.

Mein Blick ging zu Brad, doch er starrte stur geradeaus und nickte immer mal wieder, als ob er auf Autopilot geschaltet hätte. Er qualmte und da ich der Grund dafür war, ignorierte er mich. Ich war machtlos, warum ging das nicht in seinen Dickschädel? Wir hatten meine Situation schon tausendmal durchgekaut. Dass ich mich für meine Feigheit hasste, tat nichts zur Sache. Aber besser, ich lockerte mal meinen Kiefer, wenn ich nicht noch unangenehm auffallen wollte. Der Coach musterte mich bereits viel zu genau.

»Geht duschen, wir sehen uns morgen. King, du nicht, auf ein Wort.«

Fuck! Er wusste es. Hatte Brad gequatscht? Er zögerte eine Sekunde, doch dann folgte er den anderen in die Umkleidekabinen. Innerlich seufzte ich. Das Letzte, was ich wollte, war, mich mit Brad zu streiten. Er war mein bester Freund, so sollte es eigentlich bleiben.

»Coach.« Ich wartete und versuchte, meine Aufmerksamkeit auf den älteren Mann mit dem dünnen schwarzen Haar vor mir zu lenken. Er war fitter, als es auf den ersten Blick schien, und überraschte sogar mich immer wieder mit seinem harten Wurf. Er hatte sogar ein Jahr in der NFL gespielt, und obwohl er nie ein Superstar geworden war, verehrten und respektierten ihn hier alle. Er war ein verdammt guter Trainer.

»Wirst du morgen alles geben oder einfach bloß gewinnen?«, fragte er mich mit hochgezogener Braue und überkreuzten Armen.

»Ich spiele immer auf Sieg.« Etwas anderes kannte ich nicht, doch ich wusste, was der Coach mit seiner Frage meinte, und darüber diskutierte ich nicht.

»Schon klar.« Er seufzte, wirkte enttäuscht. »Mein Angebot steht. Du hast verdammt großes Talent, wirf es nicht weg. Ich kann mit deinem Dad reden, ich bin sicher …«

»Das ist nicht nötig, Sir«, stoppte ich ihn. Niemand konnte Dad umstimmen, eine Diskussion war reine Zeitverschwendung. Collegefootball kam nicht infrage. Ende des Semesters flog ich wie alle meine Brüder zum Studium nach Oxford, England. Dort könnte ich mich beim Ruderteam bewerben, vielleicht auch Rugby spielen oder mich im Debattierclub hervortun. Schließlich sollte ich auch an meinem Netzwerk arbeiten, dachte ich sarkastisch an das Gespräch mit meinem Dad zurück, das wir jedes Jahr führten, seit ich an der Highschool war. Als ob es einen Unterschied machte, wo ich studierte. Ich würde mich nie irgendwo bewerben müssen, einmal ein King, immer ein King, und selbstredend würde ich später für meinen Dad arbeiten.

»Schade. Wir hatten noch nie einen so schnellen Wide Receiver wie dich. Du kannst es weit bringen, und ich rede von der NFL, von Weltruhm. Diese Chance kommt nie wieder.«

»Das weiß ich, Sir.« Aus den Augenwinkeln sah ich eine dunkel gekleidete, schmale Gestalt an den Spielfeldrand treten – Caleb. »Ich gebe morgen mein Bestes, Sir«, ergänzte ich automatisch, doch meine Gedanken überschlugen sich bereits.

»Gut. Ab mit dir unter die Dusche.«

Ich nickte dem Coach zu, ehe ich Richtung Umkleidekabinen joggte. Brad löste sich aus dem Schatten der Zuschauertribünen und ging ebenfalls auf Caleb zu. »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte ich, sobald ich ihn erreicht hatte.

»Was sollte Caleb herausfinden?«, fragte Brad und drohte seinen jüngeren Bruder mit seinem Blick zu durchbohren. Obwohl sie einander ähnelten, wenigstens in der Größe und Haarfarbe, war Caleb extrem blass und wirkte neben unserem Quarterback auch sehr schmächtig. Er hockte offenbar Tag und Nacht vor seinem Computer. Was mir jetzt zugutekam.

Calebs blaue Augen wanderten von mir zu Brad und zurück, er schluckte.

»Was ist? Hast du etwas herausgefunden?«, wiederholte ich ungeduldig. Caleb nickte bekräftigend, biss sich jedoch auf die Unterlippe und senkte kurz den Blick. Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem verschwitzten Körper aus, meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich atmete hörbar aus, während das Blut bereits in meinen Ohren rauschte. Ich wollte auf einmal gar nicht mehr hören, was Caleb wusste, denn dann wäre es real.

Caleb öffnete jetzt jedoch seinen Mund und erklärte: »Es tut mir leid, Dylan. Deine Mom … Sie ist schon sehr lange tot.«

Ich taumelte, als ob er mich geschlagen hätte. Ich hatte es geahnt, tief in mir drin hatte ich es geahnt. Der Druck auf meiner Brust wuchs, ich rang nach Luft. Dad hatte gelogen, all die Jahre hatte er gelogen. Wut nahm von mir Besitz, ich ballte meine Fäuste, wollte meinen Frust rauslassen. Doch ich beherrschte mich, so wie ich es gelernt hatte. Tief einatmen, halten, ausatmen. Es half. Ein Mann, der Emotionen zeigte, war schwach. Und ein King war nicht schwach, nie!

»Wann?«, fragte ich mit eiskalter Stimme nach. »Wann ist sie gestorben?«

»Kurz nachdem ihr nach San Antonio gezogen seid.«

»Fuck!«, hörte ich Brad neben mir fluchen. »Das ist … Es tut mir leid, Mann.«

Ich spürte seine Hand auf meinem Arm, widerstand dem Drang, sie abzuschütteln. Doch Brad zog sie da bereits wieder zurück.

»Wirst du deinen Dad zur Rede stellen? Er hat doch bestimmt gewusst, dass …«

»Nein!«, fuhr ich ihn barsch an. »Und ihr erzählt es auch keinem, verstanden? Verstanden?!«

»Spinnst du? Du kehrst alles unter den Teppich? Was ist mit deinen Brüdern? Du musst mit deinem Dad reden! Was er getan hat …«

»Was hat er denn getan?!«

»Euch angelogen! Was stimmt denn nicht mit dir? Er diktiert dein Leben und du nimmst alles hin. So wie jetzt wieder, oder? Du wirst so tun, als ob nichts wäre. Ja und Amen zu Daddy sagen.« Brads Ton wechselte von entsetzt zu zynisch und schlug in Wut um. »Warum? Wegen des vielen Geldes? Es ist einen Scheißdreck wert! Hast du das noch nicht kapiert? Gar nichts! Du kannst damit keine Familie, keine Mom und keine verdammte Liebe kaufen!« Er stand so dicht vor mir, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte. Es wäre ein Leichtes gewesen, mich mit Brad zu prügeln, so geladen, wie wir waren. Doch ich tat nichts dergleichen, sondern starrte zurück und schwieg.

»Du bist ein Feigling«, zischte er. »Auf so jemanden wie dich kann ich in meinem Leben verzichten.«

Als Antwort ließ ich ihn stehen.

Ich war bereits bei den Umkleiden, als mich Caleb einholte. »Er meint es nicht so. Du weißt doch, wie Brad ist. Ich bin sicher, in ein paar Stunden hat er sich beruhigt. Wenn ich noch etwas für dich tun kann …«

»Nein, danke. Das Geld überweise ich dir noch heute.«

»Das ist nicht nötig, betrachte es als einen Freundschaftsdienst.«

»Danke, aber nein, ich bezahle meine Schulden.«

Auch ihn ließ ich stehen. Natürlich hatte Brad recht. Mit allem. Aber ich konnte nicht aus meiner Haut. Genau wie meine Brüder lechzte ich nach der Anerkennung und Zuneigung unseres Dads. Immer. Es spielte keine Rolle, dass er nie das Loch in unseren Herzen hatte stopfen können, das unsere Mom in uns allen hinterlassen hatte, als sie gegangen war. Ja, genau. Wenigstens wusste ich jetzt, dass sie es nicht freiwillig getan hatte. Die Umkleiden waren längst leer, so sah mich niemand, als ich unter der Dusche doch meine Fassung verlor und heulte. Ich trauerte all den verpassten Chancen nach, doch sobald ich die Brause abstellte, verschloss ich meine Gefühle wieder. Ich war ein King, das durfte ich nie vergessen.

Und natürlich würde ich nichts sagen, schon gar nicht zu meinem Dad. Denn ich konnte nicht abschätzen, wie er darauf reagieren würde, und ihn zu verärgern oder noch schlimmer, ebenfalls zu verlieren, würde ich nicht verkraften. Wenn mich diese Tatsache zu einem Feigling machte, dann war das eben so.

Am nächsten Tag lieferte ich ein Spiel ab, worüber wohl noch in ein paar Jahren gesprochen werden würde. Wir fegten die Gäste mit 38 zu 15 vom Platz. Wie erwartet standen die Talentscouts nach dem Spiel bereit, doch ich sah unseren Chauffeur Jenkins bei den Umkleiden ungeduldig auf seine Uhr zeigen. Mein Magen verknotete sich augenblicklich, das bedeutete nichts Gutes. Ich wusste am Ende nicht, wie ich zu ihm gelangt war, doch plötzlich stand ich vor ihm. »Was ist passiert?«

Ich hatte mein eigenes Auto, würde im Anschluss noch mit den Jungs feiern und nicht vor Mitternacht zu Hause sein. Die Szene katapultierte mich sofort wieder in meine Kindheit. Als wir vor mehr als zehn Jahren von einer Minute auf die andere von Houston nach San Antonio gezogen waren und offenbar unsere Mom kurz darauf gestorben war. Ich rechnete somit bereits mit dem Schlimmsten.

»Der Jet wartet. Ihr Vater war unmissverständlich, dass ich Sie um drei Uhr hier abhole. Jetzt ist es bereits kurz vor vier.«

»Hä? Wieso wartet denn der Jet? Wo fliegen wir hin?«

»Sie fliegen nach Chicago.« Jenkins sah mich an, als ob er mich schütteln wollte. »Wir müssen los.« Dabei betonte er jedes Wort, als ob ich ein Kleinkind wäre.

Hatte Dad den Trip erwähnt? Ich hatte keine Ahnung, konnte durchaus daran liegen, dass ich ihm in letzter Zeit nicht mehr richtig zuhörte. Er erzählte sowieso immer dasselbe, sodass ich mich bald ausklinkte. Jenkins tippte derweil nervös mit dem Fuß.

»Ich komme gleich.« Was sollte das? Ich wollte mit meinen Kumpels feiern. Oder plante Dad eine Geburtstagsüberraschung?

Mein kindliches Ich spürte bereits Vorfreude aufkeimen, als ich rasch duschte und mich anzog. Ja, klar, Dad kennt nicht mal deinen Geburtstag, dämpfte ich gleich meine Euphorie. Patsy, unsere Haushälterin, kümmerte sich um solchen Kram. Sie wusste, dass ich heute vorhatte auszugehen. Brad ignorierte mich zwar immer noch, doch ich hatte geplant, später bei ihm zu Kreuze zu kriechen. Irgendwie hätte ich ihn schon dazu gebracht, wieder mit mir zu reden. Doch jetzt flog ich offenbar nach Chicago.

Da die anderen noch bei den Fans oder Talentscouts waren, ging ich, ohne mich zu verabschieden, zur wartenden Limousine.

Jenkins flog nicht mit, auch sonst niemand, und in Chicago wartete der nächste Chauffeur auf mich, der mich zum Harris Hotel nach Downtown fuhr. Die Lobby war so gar nicht mein Geschmack, es sah wie in einem Schloss aus. Sogar die Decken waren bemalt und überall standen unbequem aussehende Stühle und Sofas auf dicken Teppichen. Also ein wenig wie bei uns zu Hause.

»Kann ich Ihnen behilflich sein, Sir?«

Sir? Ich drehte mich zu einem Mädchen mit blonden Zöpfen um. Sie war schlank und groß, reichte mir bis über die Schultern, dabei war ich einen Meter neunzig und sie sah aus wie zwölf.

»Keine Ahnung. Mein Dad hat hier wohl ein Zimmer reserviert. Robert King.« In ihren blauen Augen flackerte Erkenntnis auf, sie wusste also, wer mein Dad war.

»Die Penthousesuite. Ich zeige Ihnen den Weg. Haben Sie Gepäck?«

Nein, verflucht, denn ich hatte keine Ahnung gehabt, dass ich heute in Chicago sein würde! Meine Teamkollegen bombardierten mich mit Nachrichten, aber mein Dad hielt es wohl nicht für nötig, mir irgendetwas zu erklären, denn ich hatte auch kein Memo oder so einen Quatsch erhalten.

»Nein, ich habe kein Gepäck«, blaffte ich das Mädchen an. Sie verzog keine Miene, lächelte jetzt sogar und deutete mir an, ihr zu folgen. »Muss ich mich nicht ausweisen? Kann ja jeder kommen und behaupten, der Sohn von Robert King zu sein.«

»Nein, Sie werden erwartet, außerdem sehen Sie Ihrem Dad sehr ähnlich.«

Ja, das wusste ich bereits. Auch alle meine Brüder. Als ob Mom nie existiert hätte, hatte keiner die hellen Haare oder blauen Augen geerbt. Sofort drängte ich jeglichen Gedanken an Mom zurück, bevor ich etwas tat, das ich bereuen würde – Dad doch mit seinen Lügen zu konfrontieren.

Ich stieg in den Aufzug ein, den das Mädchen für mich rief. Sie trug ein blaues Kleid, weiße Strümpfe und flache schwarze Lackschuhe. Kein Namensschild. Natürlich nicht, sie konnte gar nicht hier arbeiten, sie war viel zu jung. »Wie heißt du?«

Sie lächelte bloß, entriegelte im Aufzug das letzte Stockwerk und trat wieder hinaus. »Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.« Die Türen schlossen sich, ich fuhr in die fünfundzwanzigste Etage. Hier sah ich zwei Türen, eine rechts und eine links vom Gang. Die rechte stand offen, somit ging ich auf sie zu. Dahinter verbarg sich ein riesiges Wohnzimmer. Es erinnerte mich genau wie die Lobby an ein Museum mit verstaubten Gemälden an den Wänden und einem Kronleuchter an der Decke.

»Ah, Dylan, da bist du ja.« Mein Dad stand im Smoking gekleidet an der Bar auf der linken Seite und prostete mir zu, nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte.

»Warum bin ich hier?«

»Ich habe heute einen bedeutenden Deal abgeschlossen und treffe mich mit dem Vorstand zum Abendessen. Deine Gelegenheit, in deine zukünftige Rolle reinzuschnuppern.«

Wie bitte? Ich hatte überhaupt keine Ahnung, worum es ging. »Besser ich kauf mir rasch einen Anzug«, antwortete ich verärgert.

»Du findest alles, was du brauchst, in deinem Zimmer. Heute ist ein großer Tag, Dylan.« Mein Dad nickte mir zu, doch er meinte damit nicht meinen Sieg im Football, dass ich die Highschool abschloss oder gar meinen Geburtstag, es ging wie immer ums Geschäft. »Wir werden um neun Uhr erwartet. Ich bin die nächste Stunde im Büro.« Und will nicht gestört werden. Er nickte mir zu, bevor er zur nächstgelegenen Tür ging und dahinter verschwand.

Mein Schlafzimmer lag wohl hinter der Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Ich durchquerte das Wohnzimmer und staunte nicht schlecht, als ich das geräumige Zimmer betrat. Es war mit einem Kingsize-Bett, einer Kommode und einem kleinen Sofa ausgestattet. Während ich gleich weiter zum En-suite-Bad ging, zog ich bereits mein T-Shirt aus und warf es aufs Bett. Mein Blick fiel auf den Kleiderschrank. Darin hing wirklich ein Smoking. Dazu fand ich die passenden Lederschuhe und sogar Unterwäsche, ein gestärktes Hemd und eine Fliege. Nun gut, dann würde ich Dad eben den Gefallen tun. Ein paar Stunden würde ich schon durchhalten. Meine Aufmerksamkeit wurde auf den Schreibtisch gegenüber des Bettes gelenkt. Eine dunkle Mappe lag darauf – King Investments Inc. war eingraviert. Die Schrift war weniger verschnörkelt als auf dem Logo von King Whiskey, Dads vermeintlich größter Leidenschaft der letzten Jahre. Doch mich hatte die Destillerie noch nie interessiert. Sie gehörte sowieso meinem ältesten Bruder Grayson, ich war dort nicht willkommen.

Anders sah es bei Dads Investmentfirma aus. Statt duschen zu gehen, zog ich mir mein T-Shirt wieder über und setzte mich an den Schreibtisch. In der Mappe fand ich Informationen für heute Abend.

Ich mochte Zahlen, Tabellen und Grafiken, Trendanalysen. Gewinnoptimierung war das Zauberwort, wie mir Dad mit seinem Kauf mehr als verdeutlichte. Er hatte Anteile von einem Industriekonzern im Agrargeschäft mit Hauptsitz hier in Chicago erstanden. J. D. Archer war Anfang des letzten Jahrhunderts gegründet worden und besaß fast dreihundert Produktionsstätten weltweit. Getreide und Ölsaat wurde für die Lebensmittel- und Getränkeindustrie verarbeitet, und offenbar lief das Geschäft ausgezeichnet. Der Kauf passte perfekt in unser Portfolio, denn Dads Fokus lag seit Langem auf dem Nahrungsmittelsektor. Ich hätte gerne diversifiziert, liebäugelte mit anderen Branchen wie der Techindustrie in Kalifornien und Asien oder auch der Energiebranche, Immobilien, vielleicht sogar der Kunstszene, wobei ich dort überhaupt kein Know-how besaß. Besser, ich kam auch wieder auf den Teppich zurück, ich war grün hinter den Ohren, noch ein Teenager. Nur weil ich meine Nase gerne in Investorenzeitschriften steckte, hieß das nicht, dass ich auch nur die blasseste Ahnung hatte, wie Dad seine Milliarden verwaltete.

Als ich die Dokumente eine halbe Stunde später zurück in die Mappe legte, blieben mir nur noch zehn Minuten, mich bereitzumachen. Mit noch feuchten Haaren schaffte ich es pünktlich zurück ins Wohnzimmer. Mein Dad wartete bereits an der Tür. Seine fast sechzig Jahre sah man ihm jetzt nicht mehr an. Als ob er in einen Jungbrunnen gefallen wäre, schien das Hinken, das ihn schon länger wegen eines Bandscheibenvorfalls begleitete, weg zu sein, als wir zum Aufzug gingen. Auch seine Stimme klang frischer, als er mir erzählte, wen ich gleich kennenlernen würde. Die Namen sagten mir nichts, ich vergaß sie augenblicklich wieder. Doch mein Dad verwies auch auf die lange Firmengeschichte von J. D. Archer, was ihn immer beeindruckte. Natürlich erhoffte er sich auch einen satten Gewinn von diesem Deal.

Automatisch setzte ich ein Lächeln auf, als wir in der Lobby aus dem Lift traten und auf eine Gruppe mit sechs Männern, ebenfalls im Smoking, zugingen. Sie nickten mir freundlich zu, doch ich war nur ein Statist, wie mir sehr rasch klar wurde. Noch während Dad Hände schüttelte, mich vorstellte und dann gleich ein paar Insiderwitze fielen, sah ich mich dezent nach dem blonden Mädchen um. Fast war ich enttäuscht, dass ich sie nirgends entdeckte. Warum? Weil ich im Smoking Eindruck schinden wollte? Ihr zeigen, wie wichtig ich war? Oder weil sie mich richtig wahrgenommen und nicht wie Luft behandelt hatte, so wie Dads Geschäftspartner und im Grunde auch er? Besser ich konzentrierte mich auf den heutigen Abend und darauf, mich nicht lächerlich zu machen.
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RACHEL

»Hey, was machst du noch hier? Du solltest längst im Bett sein, junge Dame.«

»Dad! Hör auf, immer an meinen Haaren zu ziehen.« Ich strich sie wieder glatt und richtete mich noch etwas mehr auf. Ich war wie meine Geschwister groß gewachsen, hoffte damit auch etwas älter auszusehen, als ich war. »Außerdem bin ich noch nicht fertig. Ich muss noch die Tischordnung in Saal eins kontrollieren, die Gute-Nacht-Überraschung ausliefern und ich habe Liz versprochen, ihr die Fotos vom Probeessen von gestern zu zeigen. Von den Hamiltons.« Die Hochzeit würde ein Traum in Rosa und Beige werden, ich war noch ganz verzückt vom Testlauf.

»Es ist viel zu spät. Du gehörst ins Bett, du bist erst dreizehn.«

»Und morgen ist Samstag und keine Schule. Bitte, Daddy, es macht so viel Spaß. Ich liebe es, hier zu sein, wo die Queen übernachtet hat. Die Queen von England.« Ich setzte noch einen Hundeblick auf, sicher war sicher.

»Ja, ich weiß. Ich war dabei, schon vergessen?«

Natürlich nicht, denn immer, wenn ich das Ereignis erwähnte, wurde er weich.

»Deine Mom wird nicht sehr glücklich sein.«

»Sie ist mit Tante Dorothea unterwegs.« Wenn meine Mom mit ihrer Schwester im Theater war, gingen sie danach immer noch in eine Bar auf ein Glas Wein und um sich zu unterhalten. Dorothea hatte regelmäßig Männerprobleme, was auch immer das genau bedeutete.

»Stimmt. Also gut, aber in einer Stunde ist Schluss.«

»In zwei?«, handelte ich gleich aus. »Es muss alles perfekt sein.«

»Um elf ist Schluss, ich warte im Foyer auf dich. Sei pünktlich.«

»Danke, Daddy.« Ich gab ihm einen Kuss und huschte davon. Den Jungen von vorhin sah ich nicht mehr. Den Mann, er war kein Junge. Dylan King ging bald aufs College. Ich hatte ein bisschen rumgeschnüffelt, würde natürlich niemandem davon erzählen. Wem denn auch? Meine besten Freundinnen waren meine beiden jüngeren Schwestern, die interessierten sich noch nicht für Jungs, und Taylor, meine ältere Schwester, die bereits sechzehn war, verstand ich die meiste Zeit überhaupt nicht. Sie war ein Technikfreak, schraubte Dinge auseinander, um sie danach wieder zusammenzusetzen. Ich verstand den Sinn dahinter überhaupt nicht. Mein Bruder Cole hingegen liebte die Hotels genauso wie ich. Er würde einmal als CEO in die Fußstapfen unseres Dads treten, doch er war schon achtzehn und am College. So saß ich allein stundenlang in der Lobby und beobachtete unsere Gäste. Dylan King war ein sehr interessantes Exemplar. Ich wüsste gerne mehr von ihm. Er hatte in seinem schlichten Shirt und seinen zerschlissenen Jeans total fehl am Platz gewirkt. Im Smoking hatte er sich aber auch nicht wohl gefühlt, obwohl er ihm sehr gut stand. Wer wohl die wichtig aussehenden Männer gewesen waren, mit denen er im Speisesaal verschwunden war? Da würde ich gerne Mäuschen spielen.

Ich ließ es bleiben und ging zu Saal eins. Die Platzkarten waren alle richtig, das Besteck blank poliert, die Gläser tadellos sauber. Ich löschte das Licht wieder und holte als Nächstes den Korb mit den Gute-Nacht-Überraschungen. Ich war für die oberen Etagen zuständig. Die dicken Flurteppiche verschluckten jedes Geräusch, als ich von Zimmer zu Zimmer ging und leise an alle Türen klopfte, an denen kein Bitte-Nicht-Stören-Schild hin. Wenn mir niemand öffnete, schloss ich die Zimmer mit dem Generalschlüssel auf, ging zu den Betten, deckte sie auf und platzierte eine kleine Schachtel mit Trüffel-Pralinen auf den Kissen.

Zufrieden sah ich auf die Uhr, als ich nur noch den obersten Stock erledigen musste. Alles verlief reibungslos, sodass ich schon bald beschwingt in die letzte Suite eintrat und zuerst zum Hauptschlafzimmer ging. Es war penibel aufgeräumt. Ich platzierte die Schokolade und ging danach weiter in das zweite Schlafzimmer. Zu meiner Überraschung stand die Terrassentür offen, der Vorhang wehte im Wind. Ein Klimpern erklang. War jemand hier? Besser ich ging gleich wieder, ich wollte bestimmt nicht stören.

»Verflucht!«, rief eine männliche Stimme. Wer war das?

Als ich mich umdrehte, stieß ich mich am Tisch. »Au! Mist!«

»Wer ist da? Hey?!«

»Das Zimmermädchen, ich bin gleich wieder weg«, rief ich und humpelte bereits davon. Viel lieber wäre ich stehen geblieben und hätte mein rechtes Knie massiert, das würde einen fiesen blauen Fleck geben.

»Dich kenne ich«, brummte eine Stimme plötzlich hinter mir. »Du bist das Zimmermädchen? Lustig. Noch ein bisschen jung, oder? Wie alt bist du überhaupt? Egal, viel zu jung.«

»Was tust du hier?«, fragte ich. »Bist du nicht beim Essen?«

Sein Jackett hatte er ausgezogen, die Fliege hin nur noch am Kragen und seine Ärmel hatte er hochgekrempelt. Dylans Augen weiteten sich, bevor er mich böse musterte. »Und du spionierst mir hinterher, oder was?« Er ließ mich stehen und ging zurück auf die Terrasse.

Etwas unschlüssig folgte ich ihm schließlich. »Ich habe dir nicht nachspioniert.« Jedenfalls nicht so, wie er jetzt meinte.

Dylan lag bereits auf einer der Liegen, schien sich nicht zu interessieren, was ich sagte. Er sah mitgenommen aus oder gar traurig?

»Darfst du überhaupt Bier trinken?«

»Verpetz mich doch.«

Nein, natürlich würde ich das nicht tun. Aber ich setzte mich auf die zweite Liege und wartete. Sein Handy brummte die ganze Zeit. Ich hatte noch keines, doch Taylor und da sie mir natürlich auch genauestens erklärt hatte, wie es funktionierte, bevor sie ihres auseinandergenommen hatte, wusste ich auch, was das Geräusch zu bedeuten hatte. »Von wem sind die vielen Nachrichten? Von deinem Dad? Sucht er dich?«

»Nein, mein Dad sucht mich ganz bestimmt nicht.« Der Frust in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ich hatte nicht viel Zeit, denn sonst würde mich mein Dad suchen, aber Dylan hier allein zu lassen, kam mir falsch vor. Warum? Er bewohnte diese Suite, es konnte mir egal sein, was er hier machte, solange er sie nicht demolierte.

»Warum trinkst du allein? Hast du Probleme? Vielleicht kann ich helfen. Ich kann gut zuhören«, bot ich an, während ich mein Knie massierte.

»Was weißt du schon vom Leben? Wie alt bist du überhaupt?«

»Eine ganze Menge, und ich bin vierzehn.«

Er lachte leise, warf mir einen amüsierten Blick zu. »In deinen Träumen vielleicht. Elf, zwölf. Viel zu jung.«

»Um gut zuhören zu können? Wie alt muss man dafür sein? Gibt es eine Ausbildung? Kann ich das studieren, damit ich dir das nächste Mal mein Diplom zeigen kann? Rachel Harris, diplomierte Zuhörerin, mit Auszeichnung bestanden«, las ich mit tiefer Stimme eine unsichtbare Urkunde vor, die ich in die Höhe hielt.

Dylan lachte schallend. »Du solltest Komikerin werden.«

»Danke für das Kompliment.« Ich lehnte mich zurück, sah in den Himmel. Schade, dass ich keine Sterne erkennen konnte. »Und ich bin vierzehn. Ende des Jahres. Wenn du mir nicht glaubst, dann guck im Internet nach.«

»Im Internet?« Es dauerte einen Moment, bevor Dylan verstand. »Bist du eine der Harris?«

»Genau, uns gehört dieses Hotel und noch ganz viele andere. Hier hat sogar mal die Queen übernachtet. Mein Dad hat sie getroffen.«

»Wow, ganz schön beeindruckend. Ich werde in ein paar Wochen in Oxford studieren. Ich grüß die Queen von dir, wenn ich sie sehe.«

»Danke, ich heiße Rachel, falls du es bereits wieder vergessen hast. Und du kannst ja auch ganz witzig sein.«

»Ich hab deinen Namen nicht vergessen.« Er prostete mir zu, doch die Dose schien leer zu sein, denn Dylan zerdrückte sie und ließ sie auf den Boden zu den anderen fallen. Sein Handy brummte abermals. Es lag auf dem Tischchen zwischen uns.

Happy Birthday, Arschloch




erkannte ich auf dem Display. »Du hast Geburtstag?!«

»Yep, stell dir vor, passiert jedes Jahr. Um Mitternacht geht es los und dauert ganze vierundzwanzig Stunden. Und schwupps, ist man ein Jahr älter.« Der Sarkasmus war deutlich zu hören, doch noch etwas anderes. Er war traurig, ich war mir ganz sicher.

»Aber was machst du denn ganz allein hier? Wo sind deine Freunde?«

»Nicht hier?«

»Das geht so nicht. Ich bin gleich wieder zurück.« Ein paar Minuten hatte ich noch Zeit, und mit etwas Glück fand ich auch noch einen unserer weltberühmten Brownies. Ich rannte aus der Suite, trieb in Gedanken den Aufzug an, schneller zu fahren, und hetzte, sobald ich im Erdgeschoss angekommen war, zur Küche, die zwischen dem Restaurant und Café lag.

»Rachel, was machst du denn hier?« Unser Chefpatissier drängte mich gleich wieder aus der Küche, dabei hatte ich nur den Kopf reingesteckt.

»Die Torte für morgen sieht ja traumhaft aus.«

»Danke, also, was willst du um diese Uhrzeit noch hier?«

»Ein Gast hat nach den Brownies gefragt. Sind noch welche übrig? Ich könnte ihm einen Teller hochbringen. Er hat Geburtstag.«

»Davon weiß ich nichts. Wieso ist keine Bestellung eingegangen?«

»Ich habe ihn zufällig auf dem Gang getroffen. Er bewohnt eine der Penthousesuiten. Keiner weiß, dass er Geburtstag hat, und ich wollte ihm eine Freude bereiten«, gab ich unter Claires strengem Blick zu.

»Ach, Schätzchen. Warte hier, ich bin gleich zurück.«

Während ich wartete, sah ich immer wieder ungeduldig zur Tür, als ob ich Claire dahinter antreiben könnte. Gefühlt eine Stunde später reichte sie mir einen Teller mit einer Haube. »Beeil dich, sonst schmilzt die Eiscreme.«

Ich hob den Deckel vorsichtig, entdeckte sogar eine Kerze auf dem Gebäckstück und eine Kugel Vanilleeis mit zwei Schokosplittern. »Perfekt, ich danke dir sehr.«

»Ab mit dir«, sagte sie, als sie mir zwei Bestecksets in die Hand drückte und dazu wissend lächelte. Meine roten Wangen sah sie hoffentlich nicht mehr, denn ich flitzte bereits zum Tresen, um Streichhölzer zu holen.

Dylan saß immer noch an derselben Stelle, als ich zurückkam, doch schien er eingeschlafen zu sein. Ich stellte den Teller auf einem Tischchen ab und hob den Deckel, bevor ich ihn weckte. »Hey, Happy Birthday. Wünsch dir was.«

»Was?« Er gähnte und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

»Wünsch dir was. Auf drei?«

Er starrte zuerst mich, dann den Kuchen an.

»Das, was du hier siehst, ist der weltberühmte Brownie, den eine Dame im neunzehnten Jahrhundert für ihre Essensboxen bestellt hat.«

»Ist er noch essbar nach so langer Zeit?«

»Scherzkeks.« Kichernd zündete ich die Kerze an. Dylan war wirklich witzig. Ich mochte, dass er jetzt wieder lächelte. »Na los, du musst dir was wünschen.«

Er schloss die Augen, öffnete sie nach ein paar Sekunden und blies die Kerze aus. Begeistert klatschte ich, bevor ich ihm einen Löffel und eine Gabel reichte. Er tat dasselbe.

»Du willst wirklich teilen?«, fragte ich. »Ganz bestimmt? Der Brownie ist köstlich, ich an deiner Stelle …«

»Halt den Mund und iss.«

Ich ließ mich nicht zweimal bitten. Wir stachen unsere Gabeln gleichzeitig in die dunkle Schokomasse. Ich beobachtete Dylan genau, als er sich ein Stück in den Mund steckte und dabei verzückt die Augen schloss. »Köstlich, oder?«

»Das Beste, was ich seit Jahren gegessen habe«, sagte er in nasalem Tonfall, fehlte nur noch, dass er seinen kleinen Finger spreizte. Doch der Brownie verschwand in Rekordzeit, was mich sehr freute. »Du liebst das Hotel, oder? All die Geschichten, die du darüber erzählst. Und dass du hier bist und nicht zu Hause, spricht auch Bände. Warum?«

»Es ist mein Traum, mal hier zu arbeiten. Also egal in welchem Hotel. Ich liebe die Atmosphäre und ich finde es sehr spannend, all die Menschen zu treffen. Ich würde gerne wissen, woher unsere Gäste kommen und was sie nach Chicago oder wohin auch immer bringt. Eine Geschäftsreise, ein Urlaub, eine Hochzeit? Es gefällt mir, mitzuhelfen, ihnen ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern, ihren Tag noch eine Spur schöner zu machen. Und wer weiß, vielleicht begegnen sich hier auch zwei Menschen und bleiben für immer zusammen. Ich bin sehr romantisch veranlagt«, erklärte ich, während ich ihm eine Serviette reichte und aufzuräumen begann.

»Das merke ich. Also willst du am Empfang arbeiten?«

»Keine Ahnung. Ich liebe Hochzeiten. Die Kleider und verliebten Menschen, vielleicht gehe ich eher in diese Richtung. Und Grandma Helen bringt mir Nähen bei. Ich bin schon ziemlich gut.« Unaufgefordert stellte ich mich vor die Liegen, drehte mich im Kreis und ließ meinen Rock fliegen.

»Hast du das Kleid selbst genäht? Ich bin beeindruckt. Du hast auf jeden Fall Talent. Und ja, ich kann auch bestätigen, dass romantisch zu dir passt.«

Ich setzte mich wieder, doch Dylans bewundernden Blick hatte ich erhascht, bevor er zu Boden sah und dabei für meinen Geschmack wieder viel zu traurig wirkte.

»Danke. Was willst denn du mal werden?«

Dylan versteifte sich, ich sah, wie sein Kiefer mahlte, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann ganz gut mit Zahlen umgehen.« Ich verstand ihn kaum, er sprach so leise. Als ich eine einzelne Träne über seine Wange kullern sah, hielt ich erschrocken die Luft an. Alles in mir schrie, dass ich ihn trösten sollte, doch ich blieb ganz ruhig sitzen. Er atmete zitternd aus, wischte sich rasch übers Gesicht und räusperte sich.

»Aha!«, rief ich, als ob ich die Erkenntnis des Jahrhunderts hätte. »Ich kann auch gut rechnen. Eine Gemeinsamkeit. Aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob ich den ganzen Tag im Büro würde sitzen wollen. So ganz allein. Nein, ich glaube, das wäre nichts für mich.« Vehement schüttelte ich den Kopf und verdrehte theatralisch die Augen. Es nützte, Dylans Mundwinkel hoben sich ein wenig.

»Na, du hättest bestimmt Kollegen und die würden deine mitgebrachten Brownies lieben.« Er wirkte verlegen, doch jetzt hielt er meinen Blick. »Danke, das war sehr nett von dir.«

»Dafür sind Freunde doch da.«

»Freunde?« Seine hochgezogene Braue und sein spöttisches Lächeln vertrieb ich ihm mit einem Klaps auf den Arm.

»Klar. Man kann nie genug davon haben. Und ich stehe immer zu Diensten. Also zögere nicht, mich anzurufen.« Ich ahmte ein klein wenig die Stimme in unseren Werbespots nach, doch ich brachte damit Dylan wieder zum Lachen, und das war die Hauptsache.

»Wenn du meinst. Falls du mal in San Antonio bist, komm mich besuchen. Ich kann mich bestimmt mit einem Stück Kuchen revanchieren.«

»Abgemacht. Wir besitzen nämlich auch dort ein Hotel.«

»Natürlich tut ihr das. Vielleicht sollte ich dich einstellen, damit ich immer mit leckeren Brownies versorgt bin. Was meinst du? Würdest du für mich arbeiten?« Er blinzelte mir zu und ich spielte mit.

»Kommt drauf an, wie viel du mir zahlst. Ich meine, ich würde meine Familie aufgeben, wenn ich nach San Antonio ziehe, und sie ist mir wichtig. Also deine Freundschaft ist es natürlich auch. Und immerhin teilst du deinen Brownie mit mir, somit sehe ich da schon Vorteile, für dich zu arbeiten. Wahrscheinlich sähe es auch gut auf meinem Lebenslauf aus«, spann ich den Faden weiter.

»Aber gegen deine Familie komme ich nicht an.« Er nickte, wirkte wieder melancholisch. Doch bevor ich nachfragen konnte, stand Dylan auf und ging die Musik einschalten. Bald schon hörte ich ein Schlagzeug und eine Bassgitarre vom Wohnzimmer nach draußen dringen.

»Reggae? Wie kommst du jetzt darauf?«

»Es gibt keine bessere Musik für gute Laune.«

Doch wir tanzten nicht, denn Dylan setzte sich zurück auf die Liege.

»Wir besitzen auch in der Karibik Hotels, aber ich war noch nie dort. Es muss wunderschön sein, in der Nacht am Strand zu liegen, das Wasser rauschen zu hören und tausend Sterne am Firmament zu sehen.«

»Auf jeden Fall sehr romantisch«, hörte ich ihn schmunzelnd sagen.

Bald schlief Dylan wieder ein und ich musste auch los. Leise sammelte ich noch die Dosen ein und legte sie in den Mülleimer im Schlafzimmer. Doch bevor ich die Suite verließ, ging ich zu Dylan zurück. Wenn er schlief, sah er viel jünger aus, eher wie fünfzehn und nicht, als ob er in ein paar Wochen mit dem College anfing. Ich fuhr ihm sanft über die Stirn, um auch die letzte Sorgenfalte zu vertreiben. »Alles Gute, Birthday-Boy. Ich hoffe, dass sich all deine Wünsche erfüllen.« Aus einem Impuls heraus beugte ich mich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. Irgendwann würde ich ihn besuchen. Bis dahin hoffte ich, dass er mich nicht vergessen würde, denn ich würde es umgekehrt nicht tun.


KAPITEL 1
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Viele Jahre später

DYLAN

»Wo bist du?«, fragte mich mein Bruder Hunter, als ich seinen Anruf annahm. Er hatte in der letzten Stunde bereits zwei Sprachnachrichten hinterlassen, genauso wie Jordan.

»Irgendwo zwischen Kingston und Plymouth.« Die Ostküste hatte mich heute mit strahlendem Wetter empfangen. »Wie kann ich dir helfen? Brauchst du noch weitere Liebestipps?« Meine Stimme war betont heiter. Hunter sollte mit seiner Verlobten Eve eigentlich auf Wolke sieben schweben, somit war meine Frage überflüssig. Doch um von mir abzulenken, war mir gerade jedes Mittel recht.

»Sehr witzig, aber nein danke«, antwortete er bestimmt. »Hat Grayson mit dir geredet? Was ist los? Steckst du in Schwierigkeiten?«

War ja klar, dass es um die eine winzige Verfehlung ging, die ich mir in den letzten zehn Jahren geleistet hatte. Dass ich das Familienvermögen bis jetzt gewinnbringend verwaltet hatte, spielte keine Rolle, meine Brüder waren im Moment auf hundertachtzig. Ich biss mir auf die Zunge, um nicht schnippisch zu reagieren. »Ich habe alles im Griff. Du musst keine Bedenken haben, und richte das allen anderen bitte auch aus. Ihr müsst mich nicht jede Minute des Tages anrufen und nachfragen.«

»Wann bist du zurück in San Antonio?«, ignorierte mein Bruder meinen kleinen Vortrag.

Statt ihm ein Warum? an den Kopf zu werfen, sagte ich: »Nächste Woche.« Manchmal trafen wir uns zu einem Drink bei ihm zu Hause, sahen uns ein Footballspiel an oder besuchten unseren Lieblingsclub in Downtown San Antonio. Doch ich bezweifelte, dass Hunter Zeit dafür hatte. Sicher nicht, wenn Eve gerade erst bei ihm eingezogen war, und sie auch ganz bestimmt bald das Babyzimmer ausstatten würden. Dass ich Onkel wurde, hatte ich noch immer nicht kapiert. Ich verdaute ja noch, dass unser ältester Bruder Grayson seine Freundin nach nur zwei Monaten Beziehung geheiratet hatte. Und Hunter würde kaum lange warten, bevor er nachzog. Ebenfalls in Rekordzeit.

»Hast du es dir aufgeschrieben?«, hörte ich Hunter fragen. Nein, ich hatte ihm überhaupt nicht zugehört.

»Ich bin im Auto«, wich ich aus, anstatt es ihm zu gestehen.

»Ich schicke dir eine Sitzungseinladung, dann brauchst du sie nur zu akzeptieren und zu erscheinen«, erklärte mir Hunter in einem Tonfall, der für Kleinkinder reserviert war.

»Gut, mach das. Bis dann.«

»Bis dann.« Ich legte auf und schaltete mein Telefon gleich ab. Meine Konzentration sollte in der nächsten Stunde nichts mehr stören. Wenn alles glattging, säße ich bereits morgen im Flieger zurück nach San Antonio. Die Chancen dafür standen in meinen Augen gut. Denn dass Dan White nicht allein mit dem höchsten Angebot zu ködern war, hatte ich inzwischen begriffen. Besser spät als nie, dachte ich selbstironisch, ich war schon fast ein Jahr hinter diesem Deal her. Doch die Tatsache, dass Dan mich zur Hochzeit seiner Nichte eingeladen hatte, sprach Bände. Ich war definitiv noch im Rennen. Gemäß Brads Recherchen war ich sogar unter den Top zwei. Die Mehrheitsanteile an den Boston Rangers zu kaufen, lag in greifbarer Nähe. Verdammt, nie hätte ich mir träumen lassen, mal der Besitzer eines Footballteams der NFL zu werden.

Aus einem Impuls heraus schaltete ich bei nächster Gelegenheit mein Handy wieder ein und wählte Brads Nummer. Keiner von uns hatte eine Karriere als Sportler verfolgt, und obwohl es mich einige Anstrengung gekostet hatte, war meine Freundschaft zu Brad auch nicht in die Brüche gegangen. Dass er und seine Brüder das Sicherheitsunternehmen ihres Dads übernommen hatten, war ein schöner Bonus, denn es bedeutete, dass Brad mir auch geschäftlich immer zur Verfügung stand.

»Was willst du schon wieder?«, begrüßte er mich brummig, als er abnahm.

»Dich zu meiner Siegesfeier einladen.«

»Findet die Hochzeit nicht erst in ein paar Stunden statt? Dann hast du den Deal wohl kaum bereits in der Tasche«, schlussfolgerte er in spöttischem Tonfall.

»Und wenn schon.«

Ich hörte ihn leise lachen. »Und wenn es nicht klappt? Hörst du dann auf, Gespenster zu jagen?«

Gute Frage. Ich hatte keinem meiner Brüder von damals erzählt, als Caleb mir die Wahrheit gesagt hatte. Alle hatten auf ihre eigene Art herausgefunden, dass unsere Mom an Depressionen gelitten und uns gar nicht freiwillig verlassen hatte. Das alles lag schon so lange zurück, dass es nicht mehr wahr wirkte, doch hatte es auch mich noch lange beschäftigt. Ich musste kein Psychologe sein, um zu verstehen, dass meine Besessenheit, ein Footballteam zu kaufen, daher rührte, dass ich meinen Traum nicht verwirklicht hatte.

Unter anderen Umständen würden Brad und ich uns jetzt um die Trainingscamps Gedanken machen und ob wir nochmals den Super Bowl gewinnen könnten. Nie hatte ich daran gezweifelt, dass wir beide selbst mit fünfunddreißig noch in der NFL spielen würden. Denn wenn ich schon träumte, dann ganz groß. Das hatte mir mein Dad beigebracht. Somit war doch klar, dass ich nach dem heutigen Tag als neuer Besitzer der Boston Rangers vom Platz gehen würde. Aber was, wenn ich mich irrte? Nein, das war keine Option. Ich brauchte diesen Abschluss.

»Ich ruf dich an, wenn ich zurück bin.«

»Dann stell ich schon mal das Bier kalt.«

»Tu das.« Wir verabschiedeten uns und ich konzentrierte mich wieder auf meine Aufgabe, einen Jahrhundertdeal abzuschließen. Ein King bekommt immer, was er will. Wir sind Gewinnertypen, der zweite Platz ist nicht gut genug. Die Motivationssprüche meines Dads aufzusagen, half. Meine Zuversicht stieg mit jeder Meile, die ich zurücklegte, bis ich gut gelaunt am Hotel auf Cape Cod ankam, das meine Assistentin für das Wochenende gebucht hatte. Es blieb mir noch eine Stunde bis zur Hochzeit. Nicht nur das Brautpaar erwartete heute ein unvergesslicher Tag.

[image: ]


RACHEL

Das durfte doch nicht wahr sein! Ich hätte bereits gestern Abend anreisen sollen, dachte ich zum wiederholten Mal, als der Kapitän sich abermals für die Verspätung entschuldigte. Wenn ich mich vor Ort umzog, anstatt wie vorgesehen in meinem Hotel, konnte ich es noch rechtzeitig zur Zeremonie schaffen. Vorausgesetzt, ich verplemperte nicht zu viel Zeit an der Gepäckausgabe oder bei der Autovermietung, und die Straßen wären bis Cape Cod leer. Ja, genau, an einem Samstag, träum weiter.

Ich hörte bereits die Stimme meines ältesten Bruders Cole im Ohr. Er hatte mich immer wieder gelöchert, was ich mit meinem neuesten Investment genau bezweckte. Dass es ein guter Deal wäre, glaubte er mir nur bedingt. Wahrscheinlich, weil ich schon so unglaublich viel Zeit und Geld hineingesteckt hatte und immer noch mit leeren Händen dastand. Aber heute würde sich das ändern.

Somit hoffte ich, morgen Cole meinen Abschluss präsentieren und ihn damit beeindrucken zu können. Zum Glück hatte er als CEO unserer Hotelgruppe alle Hände voll zu tun und somit gar keine Zeit, sich übermäßig einzumischen. Außerdem sprach meine sonstige Erfolgsquote für mich. Und solange unser Dad sich nicht in meine Arbeit einmischte, war alles im grünen Bereich. Soweit mir bekannt war, waren unsere Eltern irgendwo in Asien … oder Australien? Oder war das letzten Monat gewesen? Ich hatte den Überblick verloren, ihre Weltreise dauerte bereits über ein Jahr und sie wurden offenbar nicht müde, aus dem Koffer zu leben. Ich gönnte es ihnen. Dass unser Dad sich früher aus dem aktiven Geschäft zurückgezogen hatte, als wir alle erwartet hatten, hatte uns zwar herausgefordert, doch wir hatten die Aufgabe gemeistert. Schließlich waren wir alle mit den Harris-Hotels aufgewachsen, ich hatte dort am liebsten meine Freizeit verbracht.

Schmunzelnd dachte ich an das letzte Foto, das wir direkt neben unserem traditionsreichsten Hotel in Chicago aufgenommen hatten. Vier Schwestern und Cole als Hahn im Korb mittendrin. Der Stolz stand uns ins Gesicht geschrieben.

Endlich wurde unsere Landung angekündigt. Rasch packte ich meine Sachen zusammen und rechnete mir bereits aus, wie schnell ich an der Tür zur Passagierbrücke sein könnte. Ich buchte aus Effizienzgründen immer den Platz am Gang und immer ganz vorne im Flugzeug. Ein kleiner Tick, doch heute war ich umso froher darüber, denn eine Stunde später saß ich im Mietauto und fuhr nach Cape Cod. Am liebsten hätte ich das Verdeck von meinem Mustang heruntergelassen, doch meine raffinierte Hochsteckfrisur hätte das nicht überlebt. Hoffentlich war mein Kleid knitterfrei geblieben, ansonsten müsste ich mir ein Bügeleisen besorgen. Zeitlich lag ich wieder etwas besser im Rennen. Als mein Handy klingelte, schaltete ich die Freisprechanlage ein.

»Hey, wo bist du?«, fragte mich meine Schwester Annie.

»Dreißig Meilen vom Zielort entfernt. Wir hatten Verspätung, ich schaffe es nicht mehr ins Hotel und fahre direkt zum Beach Club.«

»Du willst dich vor Ort umziehen?«, fragte sie irritiert nach.

»Ja, das ist der Plan. Oder denkst du, das ist keine gute Idee?«

»Wenn dich keiner von der Presse erkennt, ist es wohl egal«, dachte sie laut nach.

»Die Feier ist privat. Niemand von der Presse ist zugelassen. Und mit meiner dunklen Sonnenbrille wird mich auch auf der Anfahrtsstraße keiner so leicht erkennen.« Ich war keine öffentliche Person. Meine Social-Media-Accounts waren privat. Natürlich war ich schon dutzende Male in irgendwelchen Heftchen abgelichtet worden, einfach, weil ich eine von den Harris-Schwestern war, dennoch würde ich nicht erwarten, Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. »Allerdings macht es nicht den besten Eindruck«, spann ich den Gedanken weiter. Vor allem nicht bei Dan White.

»Ich finde es schon grenzwertig, auf einer Hochzeit Geschäfte zu machen.«

Ja, das war der Teil des heutigen Tages, den ich ausblendete. Dan White sagte »Spring«, und ich fragte noch nicht mal wie hoch. »Also, ich bin mir nicht sicher, wie viele Gäste eingeladen sind. Vielleicht habe ich etwas falsch verstanden, und er nutzt die Hochzeit auch, um sein Netzwerk zu pflegen.«

»Umso wichtiger, nicht negativ aufzufallen. Liegt denn dein Hotel nicht auf dem Weg zum Beach Club? Ich würde den Abstecher machen, auch wenn du spät dran bist.«

»Mein Zimmer ist bestimmt noch nicht bereit, und ich will mit dem Einchecken keine Zeit verplempern«, hielt ich dagegen.

»Dann benutz die Toiletten in der Lobby. Das ist allemal besser, als in Jeans und einem Hoodie zur Hochzeit von Dan Whites Nichte zu erscheinen.«

»Ich trage selbstverständlich eine Bluse und einen Blazer zu meinen Jeans.«

»Na, dann kann ja nichts mehr schiefgehen. Du hast auch sicher saubere Sneaker an.«

»Ja, sie waren schon mal weiß.« Als ich sie letztes Jahr gekauft habe.

Annie kicherte, wir mochten beide bequeme Kleidung und waren auch gerne ungeschminkt. Niemand würde uns für die reichen Töchter von George Harris halten. Doch besonders heute war Image alles, da hatte Annie schon recht. »Also gut, ich fahre zuerst zum Hotel. Wie läuft es denn bei dir so? Hast du nicht mal genug von der Karibik?«

»Du meinst von den atemberaubenden Sonnenuntergängen, den weißen Sandstränden und dem türkisfarbenen Meer? Also wenn du mich so direkt fragst … schon wieder … Nö.«

Wir lachten beide. Ich fragte sie wirklich bei jedem unserer Telefonate. Doch Annie war schon drei Jahre auf St. Lucia, ganz schön lang, schließlich war die Insel nicht sehr groß.

»Wünsch mir Glück, ich bin gleich da und muss jetzt auflegen.«

»Du brauchst kein Glück. Du bekommst immer, was du willst. Bye.«

Sie hatte aufgelegt, bevor ich sie berichtigen konnte. Denn für mein Privatleben traf das überhaupt nicht zu. Auch nicht für das meiner Geschwister. Schon komisch, früher hatte es ganz anders ausgesehen. Tja, daran konnte ich nichts ändern, aber sehr wohl endlich für die Genugtuung sorgen, auf die ich schon viel zu lange wartete.

»Rache ist süß, Kevin«, sagte ich leise, bevor ich den Wagen vor meinem Hotel parkte. Zu gerne würde ich das Gesicht von meinem Ex sehen, wenn er erfuhr, dass ich die neue Besitzerin seines Lieblingsfootballclubs wäre. Kaum war ich ausgestiegen und hatte meine Tasche und den Kleiderbeutel aus dem Auto genommen, kam mir ein junger Mann entgegen, um sie mir abzunehmen.

»Nein, danke, ich schaff das schon.« Zielstrebig ging ich zur Rezeption weiter, die zum Glück frei war.

»Guten Tag, wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Ich bin etwas zu früh dran, um einzuchecken, und habe es leider auch sehr eilig. Können Sie mir sagen, wo ich mich umziehen kann? Ich bin zu einer Hochzeit eingeladen.« Demonstrativ sah ich mich in dem hellen Raum, der sehr maritim geschmückt war, um. Zu meiner Rechten lag ein Durchgang. Ich glaubte, dort auch ein paar Tische zu erkennen, das war wohl das hoteleigene Restaurant.

»Ich kann gerne nachsehen, ob Ihr Zimmer schon bereit ist. Wie ist Ihr Name?«

»Das ist nicht nötig, ich habe es wirklich eilig. Rachel Harris.«

»Diese Hitze, Priscilla. Ich muss mich kurz frisch machen.«

»Nur, weil du Anthony an der Bar gesehen hast. Du bist keine gute Schauspielerin, Camilla.«

»Auf der rechten Seite, zweite Tür, die Damen«, schnappte ich hinter mir auf. Der junge Mann vom Parkplatz zeigte ihnen den Weg.

»… leider nicht. Aber ich sehe gerade …«, erklärte die Rezeptionistin.

»Danke, das dachte ich mir bereits. Ich muss leider weiter.« Mit meiner Tasche und meinem Kleiderbeutel hetzte ich den älteren Frauen hinterher. Jetzt entdeckte ich auch das Schild zu den Damentoiletten und ging gleich zur ersten freien Kabine. Ich befreite das Kleid aus seinem Beutel und hängte es an den Türhaken. Es sah gut aus, keine nennenswerten Knitter. Puh, Glück gehabt.

Nachdem ich den Toilettendeckel zugeklappt hatte, knöpfte ich meine Bluse auf und zog meine Sneaker und Jeans aus. Mein Deo hielt zum Glück, was es versprach. Als ich fertig umgezogen aus der Kabine trat, fühlte ich mich dennoch etwas verschwitzt. Doch ein kurzer Blick in den Spiegel verriet mir, dass nicht nur meine Haare, bis auf ein paar lose Strähnen, tadellos saßen, sondern ich bloß meinen Lidstrich nachziehen musste. Ich klemmte mir die Strähnen hinter die Ohren, frischte mein Augen-Make-up auf und griff noch zu meinem rosafarbenen Lippenstift. Perfekt für eine Hochzeit. Leider unterstrich mein Aussehen meine Seriosität, wenn es um den Deal ging, überhaupt nicht.

Keine Ahnung, warum wir hier darüber verhandeln sollten. Irgendetwas bezweckte Dan White doch damit, aber ich kam nicht dahinter, was es war. Nicht einmal meine Schwester Taylor hatte eine plausible Erklärung dafür gehabt. Dabei war sie unsere Sicherheitsexpertin und konnte mich auch mit praktisch jeder Information versorgen, die ich benötigte. »Fühl dich doch geschmeichelt. Er lädt bestimmt nicht jeden ein«, hatte sie gemeint.

Nein, das tat er nicht. Doch jemand ganz Bestimmtes war ebenfalls eingeladen – Dylan King. Mein Konkurrent. Dass wir uns ausgerechnet auf einer Hochzeit wiedersehen würden, hätte ich nie für möglich gehalten. Ob er sich überhaupt noch an mich erinnerte? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Doch eigentlich war es egal, ob er mich erkannte oder nicht, mein Ziel war es nicht, in Erinnerungen zu schwelgen, sondern zum Abschluss zu kommen. Freunde hin oder her, ich musste ihn ausboten. Freunde, dachte ich schmunzelnd. Ich war damals so forsch gewesen. Hatte ihn sogar geküsst. Ich hatte nichts von damals vergessen, auch nicht, was ich ihm erzählt hatte. In meinem Fall war alles anders gekommen. Und in Dylans? Hatte er seine Träume verwirklicht? Ich wollte es wissen, nachdem ich den Deal geholt hatte. Sorry, Dylan.


KAPITEL 2
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DYLAN

Eine blonde, hochgewachsene Frau in einem dunkelgrünen, schulterfreien Cocktailkleid eilte durch die Lobby und trat im nächsten Moment hinaus. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, doch sehr wohl, wie fantastisch ihr das Kleid stand. Aber ich hatte keine Zeit, ihr hinterherzugehen, und ich war auch nicht auf der Jagd nach ein wenig Spaß.

»Wie lange ist die Rezeption besetzt?«, fragte ich, als ich meinen Zimmerschlüssel abgab.

»Bis neun Uhr, danach können Sie jedoch bequem nach dem Nachtportier klingeln.«

»Danke.« Ich nickte der Rezeptionistin zu und verließ das Hotel. Ein weißer Ford Mustang fuhr gerade aus der Einfahrt. Ebenfalls ganz meine Kragenweite. Meine gute Laune stieg weiter, als ich mir überlegte, zur Feier meines Geschäftsabschlusses ein paar Tage an die Westküste zu fliegen. Wir besaßen ein Haus in Malibu und ich könnte meinen Aufenthalt immer mit Kundenbesuchen verbinden. Wenn ich schon ein Teil von King Whiskey war und mein ältester Bruder Grayson wollte, dass ich ihn auch mal als CEO entlastete, hätte er bestimmt nichts dagegen, wenn ich ihm ein paar Reisen abnahm.

Was bist du doch für ein Gutmensch, spottete ich über mich selbst. Dass Grayson sehr wohl auch wollte, dass ich mehr Zeit in San Antonio verbrachte, war kein Geheimnis und stand damit meinen Plänen im Weg. Ich war nämlich der Einzige der Familie, der andauernd unterwegs war. Nun, das war mein Job, also besser, ich konzentrierte mich darauf.

Wenige Minuten nachdem ich das Hotel verlassen hatte, reihte ich mich in die Schlange vor dem illustren Ocean Blue Beach Club ein. Noch bevor ich das Tor zur Hochzeitslocation überhaupt sah, wurde ich von Sicherheitsbeamten angehalten, damit ich meinen Ausweis und meine Einladung zeigen konnte. Erst nachdem über Funk deren Richtigkeit bestätigt wurde, konnte ich weiterfahren. Die Gegend war großräumig abgeriegelt worden, außer offiziell wirkenden Männern in dunklen Anzügen sah ich niemanden. Ich konnte bis vor den Parkplatz fahren, dort wurde mir der Wagen abgenommen und eine nummerierte Münze in die Hand gedrückt.

»Bitte folgen Sie den Ausschilderungen«, wies mich ein weiterer Mann an, während ein livrierter Kellner mir bereits entgegenkam, sobald ich den Weg um das Hotel zum Strand einschlug. Ein roter Teppich war ausgerollt worden, die Zeremonie würde direkt am Wasser stattfinden, wie mir die unzähligen Stuhlreihen und das blumengeschmückte Spalier unschwer verrieten.

Im Garten des Hotels stand eine Marquise mit Dutzenden Tischen für zehn Personen, die ebenfalls festlich geschmückt worden waren. Dan White sah ich nirgends, mich unter die Gäste zu mischen, stand als Nächstes auf meinem Plan. Doch dann fiel mein Blick auf die blonde Frau im grünen, schulterfreien Kleid, die durch die Tischreihen ging. Zwischendurch nippte sie an ihrem Glas, während ihre Aufmerksamkeit auf den Tischkärtchen lag. Eine andere Frau im dunklen Kostüm und mit Knopf im Ohr und Klemmbrett gesellte sich zu ihr, wohl die Hochzeitsplanerin. Sie deutete nach einem Kontrollblick auf einen Tisch in der Nähe der Bühne. Als sich die blonde Frau umdrehte, konnte ich ihr erstauntes Gesicht gut erkennen.

Kurzzeitig blieb mir die Luft weg. Das war doch Rachel Harris. Ich hatte gewusst, dass sie hier sein würde, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass mich ihr Anblick umhauen würde. Wow, sie war eine Augenweide. Und sie war erwachsen geworden. Wusste sie, dass ich auch hier war? Erinnerte sie sich noch an mich? Es waren mehr als fünfzehn Jahre seit unserem Zusammentreffen vergangen.

Bevor ich zu ihr gehen konnte, um sie zu fragen, wurden wir zur Trauung gerufen. Ich nahm in der letzten Reihe Platz, genau wie Rachel. Doch ich saß rechts, so stand es in meiner Einladung, sie links. Mein Blick zu ihr wurde mittlerweile von anderen Gästen versperrt. Doch da der Hochzeitsmarsch einsetzte, sollte ich mich auf die Zeremonie und nicht auf Rachel konzentrieren oder darauf, wie ich ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken könnte. Besser, ich wusste am Ende, wie das Brautkleid aussah, und konnte später auch glaubwürdig darüber sprechen, wie glücklich das Brautpaar gewirkt hatte.

»Oh, wie wundervoll«, raunte eine ältere Dame neben mir. »Das Kleid stammt aus Italien, Celeste ist extra dafür nach Mailand geflogen. Everett hat ihr in Rom einen Antrag gemacht. So romantisch«, flüsterte sie.

»Märchenhaft.«

»Ja, nicht wahr?« Sie seufzte glücklich und wischte sich auch bereits ein paar Tränen aus den Augenwinkeln.

Italien also. Damit kannte ich mich aus, vielleicht könnte ich so zusätzlich punkten.

»Wissen Sie, wo die Flitterwochen stattfinden?«, raunte ich der Dame zu. »Ebenfalls in Italien?«

»Auf Capri.« Sehnsucht schwang in ihrer Stimme mit, während ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Mein Studium in Oxford hatte auch seine guten Seiten gehabt, ich kannte Europa wie meine Westentasche und ganz besonders den Mittelmeerraum. Na bitte, so fehl am Platz war ich hier gar nicht.

[image: ]


RACHEL

Lächeln und ruhig bleiben, es würde alles gut gehen. Doch ich wüsste zu gerne, warum ich am Nachbartisch zum Brautpaar sitzen sollte. Damit mich Dan im Auge behalten konnte? Was sollte das? Ich wollte nicht zur Familie gehören, ich wollte sein Footballteam kaufen. Mir gefiel überhaupt nicht, wie sich dieses Geschäft entwickelte. Die Leute hier sagten mir gar nichts, das Brautpaar kannte ich überhaupt nicht und somit fühlte ich mich wie ein Fremdkörper, ein Störenfried. Ich sollte nicht hier sein. Dieser Gedanke setzte sich in meinem Kopf fest und ließ sich nicht mehr abschütteln. Dylan hatte ich noch überhaupt nicht gesehen. Wo war er? Hatte er abgesagt, weil er im Gegensatz zu mir erkannt hatte, dass es völlig fehl am Platz war, hier Geschäfte zu machen?

Innerlich stöhnte ich auf. Je länger ich dem Brautpaar zusah und ihren Worten lauschte, desto mehr wünschte ich mich weit weg. Doch jetzt war es zu spät. Ich würde ein ganz falsches Signal abgeben, wenn ich jetzt einfach ging. Das Mindeste, das ich tun konnte, war, dem Brautpaar zu gratulieren und Dan sofort um das Gespräch zu bitten.

So blieb ich ruhig sitzen, applaudierte, als der Pastor Everett und Celeste zu Mann und Frau erklärte, und reihte mich danach brav zum Gratulieren in die Schlange ein.

Doch mein Herz begann wie wild zu schlagen, je näher ich dem Brautpaar kam. Dan stand daneben und unterhielt sich jovial mit einer etwas jüngeren und schlankeren Version von sich selbst. Ich hatte bereits bei der Trauung mitbekommen, dass es sich dabei um den Vater der Braut handelte – Thomas White. Seine Frau Valerie hielt er fest an der Hand. Sie tupfte sich immer wieder die Augen und sah mit verklärtem Blick zu ihrer Tochter. Celeste und Everett strahlten, umarmten die Gratulanten oder schüttelten ihnen gerührt die Hände.

Ich stoppte. Mehr denn je hatte ich das Gefühl, hier zu stören. Natürlich, ich gehörte überhaupt nicht hierher. Doch dann gab es niemanden mehr vor mir und alle Blicke richteten sich auf mich.

»Miss Harris?« Dan Whites Stimme ließ mich zusammenzucken. Seine hellen Augen sahen mich erwartungsfroh an. Hitze schoss durch meinen Körper und ein Kloß bildete sich in meinem Hals. Ich öffnete meinen Mund, brachte jedoch keinen Ton heraus.

»Herzlichen Glückwunsch, die Zeremonie war ein Traum«, hörte ich eine tiefe Stimme hinter mir. Im nächsten Moment ergriff der Mann meine Hand und zog mich die letzten Meter mit sich, bis wir vor dem Brautpaar standen. Er legte einen Arm um mich, seine Finger brannten auf meiner nackten Haut und lösten ein Kribbeln in meinem Bauch aus. Enthusiastisch schüttelte er zuerst der Braut und dann dem Bräutigam die Hände. Als ich meinen Kopf hob, traf ich auf Dylans braune Augen und fing auch gleich sein Zwinkern auf. Der Knoten in meinem Inneren löste sich, endlich konnte ich wieder ruhig atmen.

»Herzlichen Glückwunsch auch von mir. Ihr Kleid ist bezaubernd, vor allem die Stickereien finde ich atemberaubend«, fügte ich an und war froh, dass meine Stimme fest klang. Ich mochte den schlichten Stil lieber, doch die unzähligen Perlen auf dem Prinzessinnenkleid und das Diadem waren spektakulär.

»Vielen Dank.« Celeste, die Braut, lächelte, doch ich sah auch die Fragen in ihren Augen. »Ich glaube nicht, dass wir uns kennen?«

»Ihr Onkel Dan hat uns die Ehre zuteilwerden lassen, heute dabei zu sein«, erklärte Dylan. Er hielt mich dicht bei sich. Mit meinen hohen Schuhen war ich nur einen halben Kopf kleiner, sodass mir sein Aftershave in der Nase lag. Er roch unglaublich gut. Mein Herz schlug wieder wie wild, jetzt aber aus anderen Gründen.

»Ach so, dann haben Sie bestimmt Geschäftliches zu besprechen. Aber, Onkel Dan, nur fünf Minuten, du hast es versprochen«, richtete sich Celeste mit gefurchter Stirn an ihren Onkel.

»Und ich halte mich daran, mein Schatz. Unsere Geschäfte können bis nach dem Essen warten.«

Celeste strahlte im nächsten Moment wieder. »Dann lasst uns jetzt die Fotos schießen und dann das Büfett eröffnen.« Da wir die letzten Gratulanten waren, nickte sie uns zu und ging mit ihrer Familie zum Fotografen, der etwas abseits stand und bereits fleißig Fotos geschossen hatte. Als sie außer Hörweite waren, seufzte ich tief.

»Nichts zu danken, habe ich gern gemacht. Für so etwas sind Freunde ja da«, bemerkte Dylan, als er mich mit einem schiefen Grinsen betrachtete. »Hi, lange nicht gesehen. Wie geht es dir?« Er war nicht mehr das Muskelpaket von früher, doch dass er immer noch trainierte, sah ich deutlich am eng anliegenden Hemd. Da war keine Speckrolle zu sehen. Seine Wangenknochen waren heute markanter und sein Kinngrübchen immer noch so sexy wie früher. Dylan war unglaublich attraktiv, doch ich wäre am liebsten im Boden versunken. Das war ja mal eine Glanzleistung gewesen.

»Ich brauche deine Hilfe nicht«, antwortete ich verärgert, trat einen Schritt zurück und überkreuzte meine Arme. Ich war nicht auf ihn sauer, sondern auf mich. Unser Wiedersehen nach so vielen Jahren hatte ich mir ganz anders vorgestellt. Der Tag war jetzt schon ein Reinfall. Ich musste mich beruhigen, sonst fiel ich noch weiter negativ auf.

»Hat aber genau so ausgesehen. Was war denn los?« Er musterte mich fast schon besorgt. »Du liebst doch Hochzeiten, die ganze Romantik und so. Wieso siehst du so unglücklich aus?«

Er hatte es nicht vergessen? »Nichts war los. Ich will gar nicht hier sein«, gestand ich im nächsten Moment und schüttelte den Kopf. Wir waren heute keine Freunde, Dylan war mein Konkurrent, ich sollte gar nicht mit ihm reden. Ach Blödsinn, die Verbindung zwischen uns war so stark wie damals. Als ob nur ein Tag zwischen dem Abend auf der Terrasse in Chicago und heute liegen würde und nicht mehr als ein Jahrzehnt. Ich wollte mir den ganzen Frust von der Seele reden und mit ihm Brownies essen. Frustriert atmete ich nochmals tief durch, wir waren keine Kinder mehr und ich hatte eine Aufgabe: einen milliardenschweren Deal unter Dach und Fach zu bringen. »Hochzeiten sind nicht mehr meine Leidenschaft.«

»Und offenbar auch nicht eure Hotels, sonst wärst du heute nicht hier. Das erstaunt mich, du hast so davon geschwärmt. Was ist denn seit damals alles passiert?«

Ich seufzte. Hier wollte ich ganz sicher nicht darüber sprechen, auch wenn ich ahnte, dass Dylan nicht lockerlassen würde.

»Dann eben später, wenn wir allein sind«, erklärte er mir auch gleich seine Absichten. Er nahm mich bei der Hand, doch ich blieb stehen.

»Was soll das? Wir sind kein Paar. Wieso willst du, dass es jeder denkt?«

»Weil ich ehrlich gesagt auch lieber woanders wäre. Ich finde es nur fair, dass wir Dan ebenfalls etwas zum Nachdenken geben.«

»Er wird uns Preisabsprachen und sonstige illegale Machenschaften vorwerfen.«

»Er hat keine Beweise und es gibt ja auch nichts, das belegen würde, dass wir uns über den Deal unterhalten hätten. Doch ich hätte nichts dagegen, diesen Tag abzukürzen. Er hält uns hin und es schmeckt mir nicht. Der Deal hätte schon vor Monaten zum Abschluss kommen sollen«, antwortete Dylan.

»Ja, ganz meine Meinung.«

»Außerdem passen wir gut zusammen und mich hat noch nie interessiert, was andere denken.« Er hob arrogant eine Augenbraue, bevor er übertrieben mit den Wimpern klimperte, was mich zum Lachen brachte.

Doch ich war mir nicht ganz sicher, ob Letzteres wirklich stimmte, denn ich dachte, Wehmut in seinen Augen aufflackern zu sehen. Aber der Moment war so rasch wieder vorbei, dass ich nicht sicher war. »Und wir müssen auch nicht aufpassen, dass du Ärger kriegst, weil ich noch minderjährig bin.«

»Ich mochte deine Zöpfe. Du sahst mit zwölf niedlich aus.«

»Ich war schon fast vierzehn.«

»Sicher.« Dass er mich bloß aufzog, sah ich ihm an der Nasenspitze an.

»Hast du mich gleich erkannt?«, fragte ich Dylan, als wir zurück zu den anderen Gästen gingen. Er hielt immer noch meine Hand. Eine seltsam vertraute Geste.

»Ich hatte dich auf dem Radar, seit du dich um das Vermögen der Harris-Gruppe kümmerst. Außerdem …«

»Außerdem?« Mein Herz klopfte bereits wie wild. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass mich Dylan nicht aus den Augen gelassen hatte.

»Du bist hier auf der Feier die schönste Frau. Ich müsste blind sein, das nicht zu sehen.« Sein Atem kitzelte mich am Ohr, doch seine Worte ließen mich erschaudern. »Hast du das Kleid selbst genäht? Du siehst fantastisch aus.«

Als ich meinen Kopf drehte, lagen seine Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt. Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn noch einmal zu küssen. Dieses Mal richtig. Doch ich zog mich zurück.

»Danke für das Kompliment, aber behalte deine Meinung besser für dich. Keine Braut will hören, dass sie nicht die Schönste ist. Nein, das Kleid ist nicht von mir. Ich nähe nur noch für meine Nichte und manchmal für meinen Neffen. Entschuldigst du mich kurz? Ich geh mich frisch machen. Bis gleich.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, lief ich weiter zum Haupthaus. Auf dem Weg dorthin kam mir die Idee, dass mich Dylan manipulierte, um so an den Deal zu kommen. Aber nein, dann wäre er mir vorhin nicht zu Hilfe geeilt. Außerdem hatte Dan mein finales Angebot erhalten. Dass meine Anwesenheit hier einen Unterschied machte, hatte ich mir eingeredet, als ich die Einladung akzeptiert hatte. Doch war das nicht bloß eine Möglichkeit gewesen, mein schlechtes Gewissen zu beruhigen? Dan hatte sich doch längst entschieden.

Somit stimmte ich Dylan auf jeden Fall zu: Je eher wir hier verschwinden konnten, desto besser. Was nicht bedeutete, dass ich danach mit Dylan herausfinden wollte, ob er ebenfalls die Anziehung zwischen uns fühlte. Nach der Arbeit das Vergnügen? Ich wusste, dass ich mir etwas vormachte, denn meine Haut prickelte immer noch von seiner Berührung und mein Herz schlug ungewohnt schnell, wenn ich an ihn dachte. Ich reagierte sehr stark auf Dylan. Schon damals, aber heute ganz anders. Natürlich, ich war kein Kind mehr, das ihn trösten wollte. Und so wie er sich verhielt, sah er in mir auch jemand anderes als das verträumte Mädchen von früher. Doch ich war auch keine Frau, die sich rasch auf jemanden einließ. Aber hier ging es um Dylan und ich wollte wissen, was damals auf dem Balkon wirklich das Problem gewesen war.

Als ich zurück in den Garten trat, eilte bereits ein Kellner auf mich zu. »Champagner?«, fragte er mich und hielt mir sein Tablett vor die Nase. Dylan stand nicht weit entfernt mit einer Gruppe von Leuten, die ich nicht kannte, zusammen.

»Ich hole mir etwas Alkoholfreies«, antwortete ich und ging in die entgegengesetzte Richtung zur Bar. Dankbar nahm ich ein Glas Wasser vom Barkeeper entgegen und trank einen großen Schluck. Nur noch ein paar Stunden, dann war die Feier überstanden. Ich konnte es nicht erwarten. Als ich Dylans Blick im Rücken spürte, drehte ich mich zu ihm um und prostete ihm zu. Er lächelte und bescherte mir damit weiche Knie. Verlieb dich bloß nicht, flüsterte mir das Engelchen auf der Schulter zu. Nein, natürlich nicht. Aber gegen ein paar schöne Stunden war nichts einzuwenden. Und damit meinte ich ganz bestimmt nicht diese Hochzeit.


KAPITEL 3
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DYLAN

Rachel wirkte für meinen Geschmack viel zu ernst. Lag es an dem Deal oder an mir? Oder an der Tatsache, dass sie Hochzeiten wirklich nicht mehr mochte und gar nicht hier sein wollte? Auch ich fühlte mich hier komplett fehl am Platz, doch bei ihr war mehr los. Denn das Mädchen, das ich kannte, hatte gerade wenig mit der Frau zu tun, die vor mir stand. Und ich wollte wissen, was passiert war. Vielleicht würde es ja helfen, wenn sie sich ihren Frust von der Seele redete? Schließlich waren wir Freunde und die standen einander doch bei. Oh Mann, ich wollte sie auf eine ganz andere Art, als es Freunde taten.

Doch das alles musste warten, denn offenbar hatte das Brautpaar alle Fotos mit der Familie und Freunden geschossen und lud nun zu Tisch. Ich konnte mir einen Lacher kaum verkneifen, als ich sah, dass ich neben Rachel platziert worden war. Dan wusste gar nicht, welchen Gefallen er mir damit getan hatte. Als Rachel mich sah, zögerte sie nur einen Moment, doch dann setzte sie sich lächelnd neben mich. Wir hatten nicht besprochen, wie wir uns präsentierten. Als alte Freunde? Oder sollten wir doch so tun, als ob wir uns nicht kannten?

»Hi, ich bin Rachel Harris, es freut mich, Sie alle kennenzulernen.«

»Veronika und Patrick White.«

»Henry und Daphne Miller.«

Während sich alle Cousins und Cousinen vorstellten, beobachtete ich Rachel. Sie wirkte viel gelöster als noch vor ein paar Minuten. Wir hatten uns nicht gegrüßt, doch offenbar war es keinem aufgefallen, oder es interessierte niemanden. Somit hatte ich wohl freie Hand zu entscheiden, als was wir auftraten.

»Woher kennen Sie das Brautpaar, Rachel?«, fragte diese Veronika. Sie schien etwas älter zu sein. Ich schätzte sie auf Anfang vierzig, doch mit ihren rabenschwarzen kurzen Haaren und ihrer sehr glatten Haut war es schwer zu bestimmen. Interessanterweise sah sie dabei von Rachel zu mir und zurück. Ich spürte Rachels Hand an meinem Arm. Sie hatte es also auch bemerkt und markierte ihr Eigentum? Schmunzelnd ging ich noch einen Schritt weiter und legte meinen Arm um Rachel.

»Dan hat uns eingeladen. Wir kennen uns geschäftlich.« Stolz schwang in Rachels Stimme mit, während Veronika leise aufstöhnte, ich aber ein Grinsen nicht unterdrücken konnte. Uns.

»Ich kann mit Football ja überhaupt nichts anfangen. Patrick hingegen …«, Veronika rollte ihre Augen, bevor sie die Hand ihres Mannes tätschelte, »… kann stundenlang über ein Spiel fachsimpeln. Er sieht sich sogar Wiederholungen an. Wie langweilig ist das denn bitte schön?«

Gar nicht, denn ich tat sehr gerne genau dasselbe. Wahlweise mit Brad oder auch mal mit Hunter. Wenn man einmal aktiv gewesen war, auch »nur« in der Highschool, konnte man gar nicht anders, als jeden Spielzug zu analysieren. Natürlich wussten Brad und ich es immer besser als der Mannschaftstrainer, auch das gehörte dazu.

»Haben Sie am College gespielt?«, fragte ich Patrick geradeheraus und spülte das Kratzen in meiner Stimme mit einem Schluck Wasser weg.

»Auf der Highschool. Zu mehr hat es leider nicht gereicht. Sie?«

»Ebenfalls Highschool, Wide Receiver.« Und es hätte absolut zu einer Karriere am College und in der NFL gereicht. Ich entspannte meinen Kiefer, während ich weiter an meinem Wasser nippte.

»Ich war Linebacker.«

»Sehr schön«, unterbrach uns Veronika. »Was ist Ihr Hobby, Rachel?«

»Ich arbeite viel, verbringe meine Wochenenden mit meiner Nichte und meinem Neffen und ab und zu sehe ich mir ein Footballspiel an.«

Ach ja? »Wir beide tun das«, berichtigte ich.

Jemand klopfte mit einem Messer an ein Glas, augenblicklich verstummten die Gespräche. »Liebe Familie, liebe Freunde. Keine Angst, die Reden werden wir etwas später halten. Doch bevor ich das Büffet eröffne, möchte ich mit euch auf das Brautpaar anstoßen. Auf Celeste und Everett«, rief Dan und hob sein Glas.

Wir standen alle auf und riefen »Auf Celeste und Everett« zurück.

Der Ansturm auf das Büffet ging im nächsten Moment los, wir blieben beide sitzen.

»Keinen Hunger?«

»Keine Lust, mich zu unterhalten.«

»Warum nicht?«

»Ich kenne hier niemanden.«

»Du kennst mich«, antwortete ich prompt.

»Flirtest du mit mir?«

»Und wenn schon. Oder stört es dich?«

»Ich dachte, wir wären Freunde. Die tun so etwas nicht.« Sie grinste. Eine Strähne hatte sich aus Rachels Frisur gelöst, ich klemmte sie hinter ihr Ohr. Genau dort wollte ich sie küssen und sehen, wie sie darauf reagierte. Freunde hatten keine solchen Gedanken, aber sie wollte es auch, denn sie schloss einen Moment ihre Augen. Ich hatte sie nicht so blau in Erinnerung. Als Rachel sie wieder öffnete, hätte ich darin versinken können. Ich räusperte mich, versuchte wieder etwas Abstand zwischen uns zu schaffen, schließlich waren wir nicht allein. Nein, ganz im Gegenteil, hier ging es immer noch ums Geschäft. Was später war, war eine andere Geschichte.

»Welchen Bezug hast du eigentlich zu Football? Oder war das einfach dahergesagt, dass du dir ab und zu ein Spiel ansiehst?«

»Ist eine persönliche Geschichte. Wenn du mich entschuldigen würdest, ich hole mir doch etwas zu essen.«

»Warte.« Dass es für den Deal wichtig sein könnte, blieb mir im Hals stecken, als ich Rachel an der Hand zurückhalten wollte. Meine Finger prickelten, mein Herz begann zu rasen. Ich bemerkte, wie Rachel hektischer atmete, und als sie ihre rosaroten Lippen benetzte, schoss mir das Blut in die Lenden. Abrupt ließ ich sie los. »Ich komme gleich nach.« Nachdem ich mich beruhigt hatte.

»Gut, bis gleich.« Sie rannte beinahe vom Tisch weg. Ich konnte mir vorstellen, dass vor allem eine Person uns genau im Blick hielt. Aber in dem Moment war mir egal, was Dan White dachte, mich interessierte nur Rachels persönliche Geschichte. Doch damit setzte ich diesen Deal aufs Spiel. Besser, ich kam wieder zur Vernunft. Als ich mich umdrehte, begegnete ich Dans fragender Miene. Seinem zusammengekniffenen Mund nach zu urteilen, gefiel ihm überhaupt nicht, was er sah. Es ging mir mit ihm ganz ähnlich.

Ich folgte Rachel und stellte mich in der Schlange neben sie.

»Dan White beobachtet uns«, erklärte ich ihr, bevor sie von mir abrückte, doch ich folgte ihr.

»Natürlich, dann ist es nur logisch, dass du ihn noch zusätzlich provozierst.« Sie schüttelte den Kopf, doch ich sah auch ihr Lächeln und legte wieder so wie vorhin einen Arm um sie.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte ich ihr ins Ohr, konnte es einfach nicht lassen, ihr nahe zu sein und mich daran zu freuen, dass sie genauso stark auf mich reagierte wie ich auf sie.

»Du hast dich nie gemeldet.«

»Du warst an der Reihe, schon vergessen?«

»Ich war nie in der Gegend. San Antonio liegt nicht gerade um die Ecke.«

»Ich bin kaum dort«, gestand ich, ohne darüber nachzudenken.

Rachel runzelte die Stirn. Doch ich konnte mich nicht erklären, während wir mit den anderen Gästen vor dem Büffet standen. Nicht, dass ich es nicht lange an einem Ort aushielt, kein besonders geduldiger Mann war und meine Aufmerksamkeitsspanne seit einigen Jahren ebenfalls erschreckend kurz geworden war. Ich langweilte mich sehr rasch, klinkte mich geistig auch gerne mal aus Gesprächen aus. Und das Einzige, was mich morgens aufstehen ließ, war die Jagd nach dem nächsten Deal. Der Rausch, der damit einherging, zum Abschluss zu kommen. Doch wie meine Brüder zu gut wussten, verflog mein Interesse, noch bevor die Tinte auf dem Vertrag trocken war.

Wusste Dan White davon? Aber dann hätte er mich kaum hergebeten, oder? Und warum war Rachel hier? Warum waren wir die beiden Letzten im Rennen? Wo lagen die Gemeinsamkeiten, wo unsere jeweiligen Vorteile? Ich kam nicht dahinter und hatte es satt, länger zu warten.

»Was hältst du davon, wenn wir uns ein privates Plätzchen suchen und uns endlich richtig unterhalten?«

»Du willst dir Tipps im Asset Management holen? Nur zu, ich bin ziemlich gut in meinem Job.«

»Nein, eigentlich wollte ich hören, was du mit Football am Hut hast, und dich dann mit meinen ausgeklügelten Spielzügen beeindrucken.«

»Dazu kann ich kaum Nein sagen.«

Ich wartete, bis wir beide unsere Teller voll hatten, steckte noch zwei Servietten und Besteck ein und lotste Rachel danach zum Strand. Die Stühle waren noch nicht weggeräumt worden. Zwei davon stellte ich etwas abseits auf und bot Rachel einen Platz an, bevor ich ihr eine Serviette und das Besteck reichte.

»Danke. Hier ist es herrlich.«

Es war erst später Nachmittag und trotz der kühlen Brise vom Meer warm genug, um es länger auszuhalten. Doch Rachel fröstelte bald.

»Nimm mein Jackett.« Bevor Rachel ablehnen konnte, zog ich es aus und reichte es ihr.

»Danke. Schade, dass wir hier den Sonnenuntergang nicht sehen werden.«

»Wolltest du so lange bleiben?«, fragte ich sie belustigt. »Aber ich bin froh, dass die Romantikerin in dir doch nicht ganz verloren gegangen ist. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.«

»Du beißt dich ganz schön an meinem vierzehnjährigen Ich fest. Habe ich dich damals so beeindruckt?«

»Du warst der Höhepunkt meines Tages, wahrscheinlich sogar der Woche.« Eigentlich war Rachel ein Highlight meines Lebens, aber das klang viel zu dramatisch und würde zu vielen Fragen nach sich ziehen, die ich nicht beantworten wollte.

»Ich hatte schon gemerkt, dass es dir nicht so gut ging. War nicht schwer. Tut mir leid. An seinem Geburtstag allein zu sein, ist ziemlich traurig.«

Ich rieb mir die Schläfen, es machte keinen Unterschied mehr.

»Die Terrine ist wirklich sehr lecker. Wie schmeckt die Putenbrust?«, meinte sie plötzlich und stocherte bloß in ihrem Essen herum.

»Gut.« Ich hatte keinen Appetit. Die ganze Situation hier schlug mir ebenfalls auf den Magen.

»Nicht zu trocken?«

»Nein.«

»Wow, du bist ja sehr gesprächig.«

»Weißt du, warum du hier bist? Was hast du mit Football am Hut, dass dich Dan unter den Top zwei Investoren sieht?«, kam ich auf das Thema zu sprechen, zu dem ich ein paar Antworten suchte.

»Ich weiß nicht, warum er mich zur Hochzeit seiner Nichte eingeladen hat«, antwortete Rachel, als sie von ihrem Teller aufblickte. »Ich finde es sehr befremdlich. Eine Heirat ist etwas Intimes und etwas ganz anderes als eine Gartenparty, zu der man auch mal Geschäftspartner einlädt, um die Beziehungen zu festigen. Das ist jedenfalls meine Meinung. Kann natürlich jeder so machen, wie er will.«

»Ich bin ganz bei dir. Als mein Bruder geheiratet hat, war nur die Familie da. Gut zwanzig Leute. Wir haben in seinem Privathaus auf Maui gefeiert.«

»Maui?! Wahnsinn, ich kann mir vorstellen, wie schön es war.«

»Es hätte dir gefallen. Das Anwesen liegt an einem Privatstrand. Sie haben im Garten geheiratet, allein die Blütenpracht … Ich dachte, sowas gäbe es nur mit Photoshop.«

»Ich war schon mal auf Maui, es hat mich auch umgehauen. Ein Paradies.« Sie lächelte versonnen.

Mit einem Kerl? Ihrem Freund? »Natürlich, ihr habt dort bestimmt ein Hotel oder auch zwei.« Sie trug keinen Ring am Finger, hätte mich auch bestimmt nicht so nah an sich rangelassen, wenn sie in festen Händen wäre. Ich war froh darüber, dabei war ich nicht der eifersüchtige Typ und schon gar nicht jemand, der eine Beziehung suchte. Doch mit Rachel war es anders, ich konnte nicht lockerlassen. »Was ist mit dem Mädchen geschehen, das mir mit vierzehn die Welt erklären wollte? Was ist passiert, dass du deinen Traum, für eure Hotels zu arbeiten, aufgegeben hast? Und du liebst Hochzeiten. Warum fühlst du dich hier so fehl am Platz? Doch nicht, weil du niemanden kennst oder das Gefühl hast zu stören? Die Rachel von früher wäre nicht sprachlos vor der Braut gestanden, sondern hätte längst herausgefunden, dass ihr Kleid von einem namhaften Designer aus Italien stammt und sie auf Capri Flitterwochen machen. Sie hätte wahrscheinlich bereits die romantischsten Ausflugsziele herausgesucht und Celeste eine Rundreise am Mittelmeer organisiert.«

»Es reicht, du kannst aufhören. Diese Rachel gibt es nicht mehr. Wir werden alle mal erwachsen.« Sie starrte aufs Meer und ignorierte mich, als ob es nicht ihre Träume wären, über die wir hier sprachen.

»Es liegt an einem Kerl, oder? Er hat dich dazu gebracht, alles aufzugeben.« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme harsch klang. Es war ein Schuss ins Blaue, aber was sonst sollte so einen starken Einfluss auf Rachel gehabt haben als die Liebe? An die ich selbst gar nicht glaubte, aber Rachel. Und wie!

»Es geht dich nichts an!«

»Oh, doch, und ob es das tut! Und ich werde …«

»Ah! Da sind Sie ja. Ich habe Sie schon überall gesucht, Miss Harris.«

Ich hätte nicht gedacht, dass ich mir heute noch wünschen würde, Dan White würde verschwinden. Ich war so nahe dran gewesen, Rachel zum Reden zu bringen. Jetzt verschloss sie sich gerade wieder wie eine Auster. Mist!

[image: ]


RACHEL

Dan wirkte nicht mehr wie der liebende Onkel, sondern der hartnäckige Geschäftsmann, als den ich ihn kennengelernt hatte. Auffordernd nickte er mir zu. Ich stand auf, zog Dylans Jackett aus und reichte es ihm. Auch er hatte inzwischen ein Pokerface aufgesetzt. Doch ich ahnte, dass er sich festgebissen hatte und nicht lockerlassen würde, bis er hinter mein »Geheimnis« gekommen war. Aber jetzt waren wir wieder Rivalen.

Ohne mich zu verabschieden, folgte ich Dan White zurück zum Haupthaus und dort in ein Sitzungszimmer im Erdgeschoss, das bis auf einen Tisch und zwei Stühle leer war. »Kommen wir direkt zum Punkt«, eröffnete Dan das Gespräch, noch bevor ich Platz genommen hatte. »Ich habe mich gegen einen Verkauf der Boston Rangers an die Harris-Gruppe entschieden.«

Ich nickte, setzte mich und wartete auf eine Erklärung. Mein Bruder Cole hatte mir beigebracht, dass Schweigen eine mächtige Waffe war. Er hatte es perfektioniert und trieb mich damit regelmäßig die Wände hoch. Doch mir gegenüber saß nicht Cole, sondern Dan White, und ich erkannte bereits an seinem nach vorne gebeugten Körper, dass er mir noch vieles verraten würde, ohne dass ich lange würde warten oder gar nachfragen müssen. Er hatte sich seine kleine Rede schon längst zurechtgelegt.

»Sie fragen sich vielleicht, warum ich Ihnen dies nicht am Telefon erzählt habe oder in Boston in meinem Büro. Nun, Sie hierher zu meiner Familie einzuladen, hatte mehrere Ziele. Zum einen wollte ich sehen, ob Sie die Einladung annehmen. Sie haben es getan, obwohl es Ihnen offenkundig sehr unangenehm war. Das erzählt mir zwei Dinge über Sie: Sie wollten das Geschäft unbedingt abschließen, doch die Grenze, die Sie dabei überschritten haben, war Ihnen sehr bewusst.« Er lehnte sich nach hinten, faltete die Hände in seinem Schoß und musterte mich nachdenklich. »Meine Familie steht für mich an allererster Stelle. Die Boston Rangers sind ebenfalls wie eine Familie für mich und ich verkaufe sie nur an jemanden mit denselben Werten. Darum sind Sie hier. Die Harris-Gruppe, Ihre Familie und Ihre Gründungsgeschichte passen gut zu den Boston Rangers. Doch Sie passen leider überhaupt nicht. Was auch immer Sie angetrieben hat, dieses Geschäft abschließen zu wollen, es sind die falschen Gründe. Denn unter uns, Sie machen sich überhaupt nichts aus Football, nicht wahr?«

Das war meine Chance, ihm zu widersprechen, doch meine Motivation ging ihn überhaupt nichts an. Ich machte mir auch nichts aus Hundefutter oder Videospielen. Aber ich erkannte ein gutes Investment, wenn ich es sah. Und dass ich trotz Kevin Football mochte, gehörte nicht hierher. So ein Arsch und absolute Zeitverschwendung, denn es fiel Dan doch nicht erst heute ein, dass ich nicht passte. War das hier so eine Art Trostpreis? Eine Ehre, bei der Hochzeit dabei zu sein?

Innerlich kochte ich, doch ich ließ mir nichts anmerken. »Ich bedauere sehr, dass Sie sich gegen die Harris-Gruppe als Investor entschieden haben. Bitte richten Sie Ihrer Nichte und ihrem Mann alles Gute von mir aus. Ich hoffe, sie werden ein zufriedenes und glückliches Eheleben führen.« Ich stand auf und verließ den Raum. Es war vorbei. Enttäuschung und Erleichterung hielten sich dabei die Waage. Auf direktem Weg verließ ich den Beach Club und rief, noch während ich zum Hotel fuhr, Annie über die Freisprechanlage an. In wenigen Worten schilderte ich, was passiert war.

»Wow. Du passt nicht. Das klingt für mich sehr sexistisch.«

»Für mich auch.« Oder einfach Zufall? Keine Ahnung, aber es war mir mittlerweile egal.

»Aber dann war es das jetzt? Operation Wie-kann-ich-Kevin-eine-auswischen ist vorbei?« Ich hörte die Belustigung in Annies Stimme.

»Kevin eine auszuwischen, wäre nur ein schöner Nebeneffekt gewesen. Der Deal ist sehr lukrativ, das habe ich zigmal durchgerechnet und es auch Cole erklärt. Er hätte mir ansonsten auch nie grünes Licht dafür gegeben. Nicht bei dieser hohen Geldsumme.«

»Ich weiß, dass du gut in deinem Job bist. Und es tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.«

»Es warten andere Deals auf mich. Montag mache ich mich gleich auf die Suche.« Ich hatte auch schon mal enthusiastischer geklungen.

»Warum fliegst du nicht zu mir und spannst mal ein paar Tage aus? Oder besser noch, bring deinen Laptop mit. Hier kannst du ungestört arbeiten und somit auch etwas länger bleiben. St. Lucia ist sehr inspirierend, viel besser als Boston.«

»Ich hätte doch nicht wegen der Rangers umziehen müssen. Es ist ein Investment, nicht mehr und nicht weniger«, betonte ich noch einmal.

Allerdings mochte ich Boston und es hätte mir nichts ausgemacht, öfter vorbeizusehen. Ich hatte in Harvard studiert und es geliebt, durch die Stadt zu flanieren. Das konnte ich sogar als waschechte Chicagoerin zugeben. Doch es musste schon mehr passieren, damit ich wegzog. Aber Annie fehlte mir. Und es war schon peinlich, dass ich sie noch nicht besucht hatte. Doch Cole mit seinen Kindern zu unterstützen, ging neben meinem Job immer vor. »Also gut, ich spreche mich mit Cole ab und gebe dir Bescheid, wenn ich den Flug gebucht habe.«

»Ja! Das wird toll! Und bei der Gelegenheit bearbeite Cole ein bisschen, dass er auch mal herfliegt. Lilly und Lucas sind schon vier, er kann ruhig etwas weiter verreisen als bloß an den Lake Michigan.« Der lag zehn Minuten von seinem Zuhause.

»Ich richte es ihm aus.« Auch wenn ich mir keine großen Chancen ausrechnete. Cole war, wenn es um seine Zwillinge ging, der sturste Mann, den ich kannte. »Ich bin am Hotel angekommen.«

»Gut, dann genieß den Abend und melde dich.«

»Auf jeden Fall. Bis dann.«

Nachdem ich die Freisprechanlage abgeschaltet hatte, suchte ich mir einen Parkplatz und blieb einen Moment sitzen. Sollte ich überhaupt hier übernachten oder meinen Flug umbuchen? Zurück nach Boston fahren und bereits heute Abend wieder in meinem Bett in Chicago schlafen? Auf meinem Handy rief ich die Flugverbindungen auf. Um halb neun gab es noch eine Maschine, die könnte ich schaffen. Doch ich verwarf den Gedanken gleich wieder, erstens hatte ich das Zimmer bereits bezahlt und zweitens wartete zu Hause niemand auf mich. Es spielte keine Rolle, ob ich wie geplant morgen oder schon heute flog.

Meine Gedanken schweiften zu Dylan, ich hatte mich nicht einmal von ihm verabschiedet. Hatte seine Telefonnummer nicht und plante auch nicht, nach Texas zu reisen. Falls er überhaupt dort wäre. Wann würden wir uns das nächste Mal sehen? Wieder erst zufällig in fünfzehn Jahren? Nein, das wollte ich nicht. Doch zurück zum Beach Club fahren ebenso wenig. Aber Taylor bemühen, Dylans Nummer herauszufinden, war auch nicht der richtige Weg. Vielleicht fiel mir ja morgen etwas Besseres ein. Jetzt würde ich mir einen richtigen Drink gönnen und diesen Tag vergessen. Alles davon, außer Dylan.


KAPITEL 4
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DYLAN

Rachel war an mir vorbeigegangen, ohne dass sie mich bemerkt hatte. Ihren hängenden Mundwinkeln nach zu urteilen, hatte sie eine Absage kassiert. Wenig später kam mir Dan entgegen. »Mister King, ich wollte Sie soeben rufen. Kommen Sie.« Er nickte mir freundlich zu, offenbar hatte ich den Deal. Doch so ganz wollte sich die Freude über meinen Triumph nicht einstellen. Dennoch trat ich hinter Dan in einen fast leeren Raum und nahm Platz.

»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, heute hier zu sein. Ich bin ein Mann, der die familiären Werte hochhält. Es ist mir wichtig, dass Sie verstehen, dass, obwohl ich Ihnen die Mehrheitsanteile verkaufe, ich mir ausbedinge, weiterhin involviert zu sein. Die Boston Rangers sind eine Familie und so soll es bleiben. Aber als ehemaliger Footballspieler verstehen Sie ganz genau, was ich sagen will. Was hat Sie damals bewogen, eine Profikarriere auszuschlagen?«

»Meine Familie.« Mit dieser Antwort punktete ich haushoch, ob ich es wollte oder nicht. Es war die Wahrheit, doch nicht die ganze, aber die ging ihn nichts an. Jedoch wäre ich nicht der Sohn meines Vaters, wenn ich ein manipulatives Verhalten nicht erkennen würde, wenn es sich mir so deutlich zeigte wie bei Dan White. Er wollte das Team gar nicht verkaufen, das war mir mittlerweile klar. Es ging ihm nicht ums Geld, sonst hätten wir den Deal vor Monaten abgeschlossen. Ich war mir nicht sicher, was der Grund war, dass wir jetzt hier saßen. Doch es interessierte mich nicht, ob seine Familie darauf bestand, dass er im Alter kürzertrat, oder ob es vielleicht sogar gesundheitliche Aspekte waren, die zum Verkauf führten. Ich war Geschäftsmann. Und wenn der Deal mir am Ende nicht zusagte, war ich raus. Dass es mit diesem Geschäft nicht ganz so emotionslos ablief, wie ich jetzt tat, war mir mehr als bewusst.

Dan nickte, sah mich auffordernd an, doch ich schwieg. »Ich bin sicher, dass den Boston Rangers eine glorreiche Zukunft bevorsteht. Mein Anwalt hat Ihnen die Verträge zur Unterschrift zugestellt. Ein paar Kleinigkeiten habe ich noch angepasst, aber selbstverständlich die entsprechenden Abschnitte markiert. Wenn ich Ihnen mit einer Unterkunft in Boston behilflich sein kann, melden Sie sich ungeniert. Ich bin sicher, Sie werden die Nähe zum Team schätzen. Wir telefonieren am besten in den kommenden Tagen. Willkommen bei den Rangers.« Dan White hielt mir die Hand zum Einschlagen hin, während bei mir sämtliche Alarmglocken schrillten.

»Vielen Dank. Ich melde mich, sobald ich mit meinen Brüdern unsere finale Entscheidung getroffen habe.« Ich ließ mir aus einem Instinkt heraus die Hintertür in diesem Deal weit offen. Wenn Dan dachte, ich würde irgendetwas unterschreiben, was Jordan nicht auf Herz und Nieren geprüft hatte, war er schief gewickelt.

Erst als ich im Auto saß, atmete ich tief durch. Bevor ich losfuhr, zog ich meine Smokingjacke und die Fliege aus, knöpfte mein Hemd auf und krempelte die Ärmel hoch. So war es schon besser. Nichts wie weg hier.

Als Nächstes hätte ich normalerweise Jordan informiert, dass ich schnellstmöglich seine Vertragsdurchsicht brauchte, aber eigentlich wollte ich zuerst mit Rachel sprechen und herausfinden, was Dan ihr gesagt hatte. Wäre sie denn von Chicago nach Boston gezogen? Ich hatte keine Ahnung. Was mich anging, plante ich ganz bestimmt nicht umzuziehen. Warum sollte ich? Die Rangers waren immer nur als Investment geplant gewesen, nicht mehr und nicht weniger. Ich würde mich nicht ins aktive Geschäft einmischen, ich war Hauptgeldgeber, nicht der neue General Manager. Und wenn Dan meinte, er könne mir sagen, was ich zu tun hätte und was nicht, täuschte er sich gewaltig. Aber ich könnte nach seiner kleinen Ansprache wetten, dass er genau so etwas in den Vertrag geschrieben hatte. Da konnte einer wohl nicht loslassen und leider wusste ich zu gut, wie sich das anfühlte.

Einen Moment spielte ich mit dem Gedanken, Brad anzurufen und ihn die Telefonnummer von Rachel heraussuchen zu lassen. Doch das würde mich wie einen verdammten Stalker aussehen lassen. Ganz bestimmt gab es auf der Homepage der Harris-Gruppe Kontaktdaten, über die ich sie anschreiben konnte. Außerdem sollte ich aufhören, Brad für jede Kleinigkeit zu bemühen.

Ich startete den Wagen und fuhr zum Hotel. Bis ich angekommen war, hatte ich meine Meinung noch dreimal geändert, denn ich wollte nicht warten. Ich hatte bereits mein Handy gezückt, während ich durch die Lobby ging, als ich eine blonde Frau in einem grünen Kleid an der Bar sitzen sah. Stimmt, ich hatte sie ja heute hier schon mal gesehen. So ein Zufall! Der Stuhl neben ihr war frei und somit nahm ich dort unaufgefordert Platz.

»Einen Bourbon, bitte.«

Sie warf mir einen kurzen Blick zu, schlürfte weiter an ihrem Getränk und leerte nebenher die Schale mit Nüssen. »Kann ich noch mehr haben, bitte?«

»Wird das ein Frustbesäufnis? Was trinkst du überhaupt?«

»Margaritas. Ich liebe das Zeug. Eigentlich wollte ich zu einem mexikanischen Restaurant fahren, aber ich hasse es, allein zu essen. Dabei habe ich immer das Gefühl, von allen angestarrt zu werden. Furchtbar.«

»Also betrinkst du dich lieber allein?«, fragte ich sie amüsiert.

»Und wenn schon.« Sie trank ihr Glas aus und bestellte sich auch gleich ein neues.

»Ich verrate dir jetzt mal ein Geheimnis: Ich denke, es starren dich alle an, weil du so hübsch bist und sich jeder Kerl fragt, ob er dich ansprechen soll oder keine Chance bei dir hat.«

»Na klar! Was sonst? Sind wir wieder in Flirtlaune?«

»Sind wir. Oder möchtest du nur Freunde sein? Bitte schön, lass deinen ganzen Frust ungeniert raus, ich biete dir eine Schulter zum Ausheulen an.«

Sie schüttelte den Kopf, dabei sah ich den Ansatz eines Lächelns. Schon besser. »Nein, aber danke. Bist du mir hinterhergefahren? Damit ich eine Chance habe, mich abzureagieren? Oder weil ich mich nicht verabschiedet habe? Ich hätte dich noch angerufen oder eine E-Mail geschickt, ganz bestimmt.« Sie klang, als ob sie es wirklich beabsichtigt hatte. Aber ich wusste, wie dann doch immer etwas dazwischen kam. Dass ich Rachel so rasch wiedersah, gefiel mir sowieso um Längen besser. »Ich wohne auch hier. Es gab nicht viele Möglichkeiten, offenbar sind die meisten Hotels ausgebucht.«

»Ja, das hat mir meine Assistentin auch gesagt.«

Unsere Getränke wurden serviert. Ich prostete ihr zu. »Auf Zufälle?«

»Von mir aus. Hast du den Deal?«

»Ja und nein. Dan hat den finalen Vertrag nochmals geändert. Ich muss ihn prüfen, bevor ich unterschreibe.«

»Natürlich hat er das, wäre ja auch zu schön gewesen, wenn nach einem Jahr das Geschäft wirklich geglückt wäre. Ich bin froh, raus zu sein, das hält keiner aus.« Es wirkte ehrlich.

»Was hat er gesagt? Warum hat er dich abgelehnt?«

»Das alles an meinem Angebot gepasst hat, außer ich als Person. Weil ich nichts von Football verstehe. Oder keine Ahnung, ob er noch etwas anderes gemeint hat. Vielleicht sind meine Haare zu blond oder meine Augen zu blau. Sieht von meiner Warte so aus, als ob ich die Frauenquote bedient habe. Kann natürlich auch sein, dass mein gekränktes Ego das denken will. Das Einzige, was ich wirklich weiß, ist, dass ich Cole nie im Leben noch eine Vertragsänderung hätte erklären können.«

Ja, auch meine Brüder würden den Kopf schütteln und mir ihre Meinung klipp und klar sagen. Darauf machte ich mich bereits gefasst und ich konnte es ihnen nicht mal verübeln.

Mit leichter Besorgnis sah ich Rachel zu, wie sie an ihrem Glas nippte und weiter Nüsse aß. Sie würde bald vom Hocker kippen, wenn sie so weitermachte. Aus einem Impuls heraus zückte ich mein Handy und rief die Restaurants in der Gegend, auf der Suche nach einem freien Tisch, auf. Zehn Meilen von hier wurde ich fündig.

»Ich rufe uns ein Uber.«

»Hmm?«

»Wir fahren zum Mexikaner, essen.«

»Jetzt?«, fragte sie mich mit hochgezogenen Brauen.

»Ja?« Wann denn sonst?

»Ich habe noch nicht mal eingecheckt«, gestand sie plötzlich und fuhr sich über den Nacken, als ob er verspannt wäre.

»Darf ich?« Bevor sie protestieren konnte, legte ich meine Hände auf Rachels Schultern und übte mit dem Daumen einen sanften Druck auf ihre Schulterblätter aus.

Sie stöhnte leise, was mich die Zähne zusammenbeißen ließ, denn in meinen Hosen wurde es mit einem Schlag wieder zu eng. Bereits das zweite Mal heute. Abrupt zog ich meine Hände zurück, bevor es noch peinlich wurde.

»Nein, nicht aufhören, du kannst das echt gut.« Rachel neigte ihren Kopf nach vorne, ihr Nacken lag verführerisch frei, ich wollte sie dort küssen. Ihren Duft dabei tief einatmen und mich einen Moment darin verlieren. Stattdessen massierte ich sie weiter, bis ich auf dem Handy sah, dass unser Wagen bald hier wäre. Ein letztes Mal fuhr ich über ihre Schulterblätter. »Wir sollten los.«

»Danke. Der Stress über diesen Deal hat mir wohl zugesetzt.« Sie lächelte und rutschte vom Hocker. Ihre blauen Augen wirkten klar. Sie war nicht betrunken, was mich erleichterte. Ich wollte, dass sie sich an diesen Abend erinnerte, und er sollte auch länger dauern als der letzte.

»Oh Moment, ich wollte die Drinks und Knabbereien aufs Zimmer schreiben lassen.«

»Du hast noch nicht eingecheckt. Warum machst du es nicht gleich, während ich mich um unsere Rechnung kümmere?«

»Ganz der Gentleman, danke, ich revanchiere mich beim Essen«, erklärte sie und ging zur Rezeption, um sich in die kurze Schlange einzureihen.

Natürlich würde ich sie nicht bezahlen lassen, doch besser ich starrte ihr auch nicht noch länger hinterher. Nachdem ich die Rechnung beglichen hatte, stand Rachel plötzlich wieder neben mir. »Das Computersystem ist ausgefallen, offenbar schon länger. Aber ich habe meinen Schlüssel bekommen, wir können los. Oder soll ich mich umziehen?«

»Natürlich nicht, du siehst fantastisch aus.« Ich verhakte unsere Finger und führte Rachel nach draußen.

»Ich wusste gar nicht, dass du der anhängliche Typ bist.« Rachel zeigte auf unsere Hände.

»Ich bin überhaupt nicht der anhängliche Typ, ganz im Gegenteil.«

»Ein Aufreißer, schon klar.« Sie musterte mich ungeniert von oben bis unten. Ihre Augen funkelten und ihre Wangen röteten sich. Es gefiel ihr, was sie sah. Doch als sie sich die Lippen benetzte und mir zuzwinkerte, wusste ich, dass sie mich aufzog. Na warte!

»Unser Wagen.« Ich ließ sie los, um ihr die Tür zu öffnen, während ich sie leise lachen hörte.

Sie wollte spielen, ich war der Meister darin und konnte es nicht erwarten, bei Rachel alle Register zu ziehen. Jetzt durfte ich ja, wir waren endlich unter uns.
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RACHEL

Keine Ahnung, was in mich gefahren war, so mit Dylan zu flirten. Doch nichts hier erinnerte mich an unseren unschuldigen Abend in Chicago. Wir waren beide erwachsen und offenbar wollte sich auch keiner von uns zurückhalten. So erstaunte es mich auch nicht, dass wir im Wagen eng beieinander saßen. Wir sprachen zwar kein Wort und er berührte mich auch nicht, doch meine Gefühle fuhren gerade Achterbahn. Würden wir uns heute noch küssen? Und wollte ich es? Als ich zur Seite sah, fing ich Dylans Blick auf meinen Mund auf. Er wollte mich. Jetzt? Hier? Ich konnte nicht sagen, wer sich zuerst auf den anderen zubewegte, doch kurz bevor sich unsere Lippen trafen, zögerte Dylan.

»Wir sind da«, sagte unser Fahrer plötzlich und der intime Moment verflog.

»Danke.« Ich atmete kurz durch, nachdem Dylan als Erster ausgestiegen war. Er hielt mir die Hand hin und ließ sie auch dieses Mal nicht los, als er mich zum Lokal führte. Die Selbstverständlichkeit hätte mich unter normalen Umständen beunruhigt, doch mit Dylan verband mich mehr, als es auf den ersten Blick schien. Er war kein Fremder und er stand mir näher als nach so kurzer Zeit normal war.

Gelächter und laute, fröhliche Musik empfingen uns im Restaurant. Es war ganz typisch mexikanisch und sehr bunt eingerichtet, mit lilafarbenen Tischplatten, Holzstühlen, Backsteinwänden und einem Fliesenboden. An der Decke hingen gelbe und rote Tücher und an den Wänden mexikanische Wüstenbilder oder solche mit traditionell gekleidete Frauen und Kindern. Sombreros schmückten die Durchgänge zur Küche und wohl zu den Waschräumen. Das Lokal war fast bis auf den letzten Tisch von Familien mit Kindern besetzt. Lilly und Lucas hätte es hier sehr gefallen, ganz im Gegensatz zu meinem Bruder.

»Du strahlst, dann ist das Lokal genau nach deinem Geschmack?«, fragte mich Dylan, als wir uns gesetzt und die Speisekarte entgegengenommen hatten.

»Absolut. Ich habe gerade daran gedacht, dass meine Nichte und mein Neffe hier viel Spaß hätten.«

»Wie alt sind sie?«

»Vier, fast fünf. Sie sind Zwillinge.«

»Steht ihr euch nahe? Du erwähnst sie bereits das zweite Mal.«

»Ja, schon. Also ich versuche, sie mindestens einmal die Woche zu besuchen.« Dass Cole sie viel zu behütet aufwachsen ließ und ich ihn schon seit Längerem bearbeitete, mal ein bisschen lockerer zu werden, musste ich Dylan nicht erzählen.

»Zu welchem deiner Geschwister gehören sie?«

»Zu meinem Bruder. Er erzieht sie allein. Ist eine lange Geschichte.«

»Ich interessiere mich nicht für Familiengeheimnisse oder Klatsch und Tratsch«, erwiderte Dylan prompt und hatte so meine einsilbigen Antworten richtig gedeutet.

»Ach, wie schade, jetzt hatte ich gehofft, dass du im Gegenzug aus dem Nähkästchen über dich und deine Brüder plauderst. An King Whiskey kommt ja kein Bourbontrinker vorbei«, zog ich ihn auf.

»Trinkst du Bourbon?«, fragte er interessiert nach.

»Nein, ist mir zu stark, tut mir leid«, antwortete ich schulterzuckend. Cole mochte das Zeug, ich leider gar nicht.

»Aber du magst Tequila, damit kann ich punkten.«

»Ja, auch den von euch. Rey Tequila zu gründen, war ein smarter Schachzug. Aber wieso glaubst du, bei mir punkten zu müssen?« Dylan hatte mich doch längst an der Angel. War ihm denn gar nicht klar, wie stark ich mich zu ihm hingezogen fühlte?

»Na, damit du mir erzählst, was passiert ist. Du drückst dich. Aber hier sind wir unter uns, du kannst ganz offen reden.« Dass genau in diesem Moment die Musik aufhörte zu spielen, eine Kellnerin aus der Küche eine riesige Torte brachte und jemand Feliz Cumpleaños anstimmte, war perfektes Timing. Ja, genau, wir waren wirklich unter uns. Dylan verdrehte belustigt die Augen, während ich kicherte.

Bald war auch wieder sein Geburtstag, fiel mir ein. Würde er ihn mit seinen Freunden und seiner Familie feiern? »War das damals ein Freund von dir?«, fragte ich Dylan, als der Gesang verklang und die Musik aus den Lautsprechern wieder lief. »Happy Birthday, Arschloch«, zitierte ich die Textnachricht, um ihm auf die Sprünge zu helfen.

»Ja, das war mein bester Freund«, antwortete mir Dylan ohne Umschweife, doch erklärte nicht, was es mit der Nachricht auf sich gehabt hatte oder warum er allein auf der Terrasse gesessen war und sich mit Bier betrunken hatte.

»Meine Schwester Annie ist meine beste Freundin. Sie ist zwei Jahre jünger als ich. Mit Liz verstehe ich mich auch sehr gut. Sie ist das Nesthäkchen. Wie sieht es bei dir aus? Welchem Bruder stehst du am nähesten? Oh warte, du bist nicht häufig zu Hause, sondern unterwegs, um die fettesten Deals zu ergattern. Ich hocke bei meiner Arbeit die meiste Zeit im Büro. Was mache ich falsch?«

»Du bist gern zu Hause«, sagte er und griff nach der Speisekarte. Dylan war nicht gern zu Hause. Warum nicht?

»Annie hat mich eingeladen, sie auf St. Lucia zu besuchen. Sie betreut unsere karibischen Hotels. Ich fliege in einer Woche oder zehn Tagen hin.« Keine Ahnung, warum ich das Gefühl hatte, mich zu rechtfertigen. Ich war nicht so langweilig, wie es aus seinem Mund klang. Erinnerte Dylan sich noch, was ich ihm über die Karibik erzählt hatte? Falls ja, kommentierte er es nicht oder die Speisekarte verlangte wirklich seine vollste Aufmerksamkeit. Doch ich glaubte es nicht, er wollte nicht darüber reden, ganz einfach, aber es ärgerte mich.

Erst als ich den Kellner auf uns zukommen sah, warf ich einen Kontrollblick auf die Karte. Ich bestellte immer das Gleiche. »Ich nehme die Hühnchenfajitas mit extra Jalapeños, du?«

»Ich auch«, erwiderte er und legte ebenfalls die Karte ab.

Ach ja? Deswegen hatte er sie ja auch so lange angestarrt. »Wir müssen nicht das Gleiche bestellen«, erwiderte ich verärgert.

»Warum soll ich meine Meinung ändern, nur weil du dieselbe hast«, fragte er in einer Seelenruhe.

»Du willst also wirklich behaupten, dass wir von dreißig Gerichten das gleiche möchten?«

»Ja.«

Der Keller stand bereits abwartend an unserem Tisch. Dylan grinste mir zu. Er spielte mit mir, wieso?

»Ich nehme die Hühnchenfajitas mit extra Jalapeños.«

»Für mich das Gleiche bitte und eine Erdbeermargarita für die Dame, ein Bier für mich, bitte.«

Meine hochgezogene Braue quittierte Dylan mit einem süffisanten Lächeln. Als der Kellner weg war, fragte ich: »Woher wusstest du, dass ich Erdbeermargaritas mag?«

»Wusste ich nicht. Aber ich habe gesehen, wie du den Mund verzogen hast, als du vorhin im Hotel dein Glas ausgetrunken hast. Der klassische Margarita ist dir zu sauer. Somit habe ich geschlussfolgert, dass du es lieber süßer magst.« Er zuckte mit den Schultern, als ob es keine große Sache wäre.

»Du bist ein guter Beobachter. Was haben wir noch gemein?«

»Ich bin das mittlere von fünf Kindern und du auch.«

»Wir haben den gleichen Job.«

»Ja, das erstaunt mich immer noch. Warum wolltest du in die Boston Rangers investieren? Und ich meine nicht die offensichtliche Lukrativität des Deals. Diese Antwort schuldest du mir noch.«

Ich schuldete ihm gar nichts. »Das kann ich dir erst erzählen, wenn du eine Verschwiegenheitserklärung unterschrieben hast. Und schwörst, die Information nicht gegen mich zu verwenden. Vielleicht musst du auch einfach warten, bis ich mehr Tequila getrunken habe.«

Dylan lachte, betrachtete mich danach jedoch so nachdenklich, dass ich fast eingeknickt wäre. Denn da saß plötzlich wieder der achtzehnjährige Junge von damals. Die Melancholie versteckte er heute besser, aber ich sah sie einen Atemzug lang. Ich wartete. Komm schon, öffne dich.

»Wärst du irgendwann mal nach San Antonio gekommen?«, fragte er.

»Ich weiß nicht. Ich hatte es mir lange vorgenommen, aber ich war ein Kind und meine Welt entsprechend klein. Und später, als ich erwachsen war, kam es mir komisch vor, dich anzurufen. Ich wusste nicht, ob du dich überhaupt noch an mich erinnern kannst.«

»Natürlich habe ich dich nicht vergessen. Du hast mir den leckersten Brownie zum Geburtstag geschenkt. Den hat sogar die Queen gegessen, als sie in eurem Hotel Gast gewesen war.«

»Das habe ich nie behauptet. Aber wahrscheinlich hast du sogar recht. Hast du sie mal getroffen?«

»Nein. Aber ich hätte ihr von dir erzählt. Sie wäre die Einzige gewesen, die von uns gewusst hätte.«

Auch ich hatte nie jemandem von unserem gemeinsamen Abend erzählt. Nicht mal Annie. Dylan streckte seine Finger nach meiner rechten Hand aus, die auf dem Tisch lag.

»Eine Margarita und ein Bier!«, rief der Kellner enthusiastisch. Wir zuckten wie zwei ertappte Teenager zurück, während er gleich noch ein Schälchen mit Chips und eines mit Avocadodip verteilte. »Salut!«

Ich hob mein Glas, prostete Dylan zu und trank meinen ersten Schluck. Die Margarita war köstlich, die Schärfe des Tequila verschwand vollständig in der Süße des Erdbeermarkes. Perfekt, ich müsste höllisch aufpassen, wenn ich nicht wollte, dass ich sehr rasch betrunken wäre. Aber es wurde Zeit, Dylan ein paar Dinge zu erzählen. Ich würde den Anfang machen und dann hoffen, dass Dylan nachzog. Noch einen Schluck, dann wäre ich bereit. Ich stellte mein Glas ab und griff nach den Chips. Fast schon beiläufig erwähnte ich: »An der Highschool war ich mit Kevin LaBeouf zusammen«, doch mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich es aussprach, denn der unangenehme Teil kam ja noch.

»Dem Centerspieler der L. A. Stars?«

»Richtig, genau dem. Ich war keine Cheerleaderin oder so, die waren auch alle hinter unserem Quarterback her. Ich habe Kevin Nachhilfe in Mathe gegeben. Mir hat es Spaß gemacht, ihm nicht so. Meine Eltern hatten jedenfalls nichts dagegen, solange meine eigenen Noten gut blieben.« Am Ende hatte ich zwar meinen Abschluss erfolgreich in der Tasche, aber der Anfang am College war eine sehr ruppige Angelegenheit gewesen. Dank Kevin. So ein Arsch. Um den bitteren Geschmack in meinem Mund zu vertreiben, griff ich wieder nach meinem Glas, das mir Dylan jedoch sanft aus der Hand nahm und abstellte.

»Du musst dir keinen Mut antrinken, um mir den Rest zu erzählen. Er hat es vermasselt? Ganz klassisch? Hat er dich betrogen?«

»Volltreffer. Und ich meine nicht, dass er fremdgeküsst hat, sondern das volle Programm. Ich habe ihn auf dem Abschlussball mit einer anderen erwischt. Der Idiot hat alles abgestritten, dabei habe ich ihn mit heruntergelassener Hose erwischt.« Heute konnte ich nur den Kopf über den peinlichsten Moment meines Lebens schütteln. »Meine ältere Schwester Taylor war auch anwesend. Sie hat ihm die Nase für mich blutig geschlagen.«

»Deine Schwester hat sich für dich geprügelt? Respekt.«

»Ja, Taylor ist so. Sie regelt alles immer sofort. Wie ist es bei dir? Vor welchem deiner Brüder sollte ich mich denn in acht nehmen?«

»Chase! Ganz klar, Chase! Er ist das Nesthäkchen und, oh Mann, ich könnte dir Geschichten erzählen. Was nicht heißt, dass er untreu ist oder so. Er ist nur ziemlich impulsiv.« Dylan schüttelte den Kopf, als ob er ein paar unliebsame Erinnerungen loswerden wollte. »Oder war es früher jedenfalls. Heute sind wir alle erwachsen. Wenn ich es recht bedenke, würde ich dich auch vor Jordan warnen. Mein zweitjüngster Bruder ist unser Familienanwalt und mit allen Wassern gewaschen.«

»Klingt interessant. Ich sollte dich wirklich mal besuchen.«

Hatte er mich gehört? Er schien in nicht sehr schönen Gedanken versunken, denn er fuhr sich durchs Haar, sein Mund war nur noch eine schmale Linie. Doch dann schien die unliebsame Erinnerung zu verblassen, denn er richtete seinen Blick auf mich und fragte: »Hast du wegen Kevin deinen Jobwunsch geändert? Hat er die Romantikerin in dir zerstört?«

»Das klingt sehr dramatisch. Und ja, ich fühlte mich in meinem Glauben an die große Liebe betrogen. Ich war siebzehn und sehr naiv. Aber Taylor ist die Zynische in meiner Familie und Cole der Nüchterne, somit fand ich es angemessen, ein Gegengewicht zu schaffen. Jedenfalls bin ich unsanft aus meiner Wolke sieben auf der Erde gelandet.« Es war keine schöne Zeit gewesen, aber eine notwendige. »Auf jeden Fall war ich froh, dass ich Chicago für eine Weile den Rücken kehren konnte, um in Harvard zu studieren. Mit einem Collegeabschluss von dort kam es mir aber seltsam vor, später Hochzeiten auszurichten. Irgendwie dumm, denn Liz hat es genau so gemacht. Aber ich bereue nichts.

Ich habe nicht gelogen, ich mag Zahlen wirklich, und ich wollte auch etwas haben, was mich speziell mit meinem Dad verbindet. Cole ist sein Nachfolger als Leiter der Hotelgruppe, Annie wollte auch dort mithelfen. Taylor kümmert sich um die Sicherheit und ich habe mir gedacht, wenn ich schon die ganze Zeit von unserer Geschichte spreche, kann ich ja auch in die Fußstapfen eines anderen Harris treten.

Mein Urgroßvater hat das erste Hotel gebaut, aus der die ganze Kette entstanden ist, aber mein Großvater hat begonnen, in Finanzmärkte zu investieren. Ihm waren die Hotels zu unsicher, er musste unter seiner Leitung auch immer wieder welche schließen, Personal entlassen. Seine Strategie ist aufgegangen, unser Vermögensportfolio ist rasant gewachsen. Die Hotels ›leider‹ auch wieder. Mein Dad ist ein Einzelkind und er hatte keine Zeit, sich auch um unsere Wertpapiere zu kümmern. Doch ich habe mehr als einmal gehört, wie er Mom erzählt hat, dass er sich auf lange Sicht wünscht, die Verantwortung darüber in der Familie halten zu können.«

Dylan hörte mir aufmerksam zu. »Wie hast du deinen Dad dazu gebracht, dir das Portfolio deiner Familie oder der Gruppe anzuvertrauen?«

»Indem er mir jahrelang dabei über die Schulter gesehen hat. Das Gute war, dass unser Asset Manager ein Freund der Familie war, soviel zu ›in der Familie halten‹.«

»Er war kein Harris«, bemerkte Dylan schmunzelnd. Ich konnte darüber nur den Kopf schütteln.

»Jedenfalls plante Frank, sich ein paar Jahre nach meinem Collegeabschluss pensionieren zu lassen. Er hat mir alles beigebracht, was er wusste, genau wie Dad Cole. Sie haben uns beide aufgebaut, damit sie gehen konnten.«

»Cole ist der Gruppen-CEO?«

»Genau. Er ist erst fünfunddreißig, doch er macht den Job gefühlt schon immer. Er war bereits als Kind Dads Schatten. Für Dad war schon immer klar, dass Cole übernehmen wird. So wie ein Prinz irgendwann mal König wird.«

»Wollte er es denn?«

»Er hat nur einmal rebelliert, kurz vor seinem dreißigsten Geburtstag.« Dass aus seiner Affäre in Las Vegas Lilly und Lucas entstanden waren, behielt ich für mich. Es war nicht meine Geschichte und auch nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Cole war sehr privat, doch Dylan fragte auch nicht nach. »Unser Essen kommt«, bemerkte ich, ich war halb verhungert.

Das Hühnchen wurde in noch zischenden Gusseisenpfännchen serviert, so wie ich es am liebsten mochte. Gemüse gab es auch und die Tortillas lagen warm in ihrem Körbchen. Eine große Schüssel mit den Jalapeños stellte der Kellner in die Mitte unseres Tisches. Es gab kaum mehr ein freies Plätzchen.

»Guten Appetit«, wünschte ich Dylan, bevor ich ihm die Tortillas reichte. In den nächsten Minuten widmeten wir uns unserem Essen. Doch nachdem ich die erste weiche Maisflade verputzt hatte, beschloss ich, dass es keinen besseren Zeitpunkt gab, um meinen kleinen Racheplan zu gestehen.

Ich kaute und schluckte, bevor ich zugab: »Ich wollte Kevin schon so lange eins auswischen. Jedes Mal, wenn ich ihn auf einem Werbeplakat sehe oder wenn er spielt und ich es zufällig mitkriege, würde ich ihm am liebsten an die Gurgel springen. Ja, klar, dass er mich betrogen hat, ist schon vierzehn Jahre her, aber ich hatte nie die Möglichkeit, mit der Geschichte abzuschließen. Taylor hat mir im Grunde die Chance dazu genommen, was jetzt ebenfalls total bescheuert klingt. Ich würde nie jemanden schlagen. Wahrscheinlich würde ich nicht mal meinen Mund aufkriegen, wenn Kevin vor mir stehen würde. Was natürlich auch sehr merkwürdig wäre, wenn ich ihm nach so vielen Jahren sage, dass er ein Idiot ist und dorthin verschwinden kann, wo der Pfeffer wächst.«

Dylan lachte leise, legte seine Tortilla ab und wischte sich seine Finger sauber. »Kannst du überhaupt fluchen?«

»Klar, also ich gebe mir Mühe, es vor Lilly und Lucas nicht zu tun. Aber natürlich, ja.« Dylan sah mich durch schmale Augen an, glaubte mir kein Wort, denn er schüttelte den Kopf. »Ich mag es gerne harmonisch. Und wenn schon, das heißt nicht, dass ich nicht mal austeilen kann oder wütend werde«, verteidigte ich mich. »Also natürlich nicht im Job, dort bin ich sehr seriös.«

»Ich kritisiere dich nicht. Du bist ehrlich und offen und eine gute Zuhörerin. Das hast du jedenfalls behauptet. Hat sich daran etwas geändert?«

»Nein, hat sich nicht. Aber macht mich das nicht langweilig? Also, was habe ich denn zu erzählen?«

»Eine Menge, zum Beispiel, was du nach dem Kauf der Boston Rangers vorhattest? Wie wolltest du es Kevin sagen? Was hättest du getan, wenn das Team ihn hätte verpflichten wollen? Ein Veto eingereicht?«

»So weit habe ich nicht überlegt. Es ist sein Lieblingsteam. Er hat auf der Highschool von nichts anderem geredet, als dort spielen zu wollen. Aber Kevin eins auszuwischen, war nicht mein Hauptmotiv, die Boston Rangers zu kaufen. Es wäre bloß ein schöner Nebeneffekt gewesen. Ich bin überhaupt nicht der rachsüchtige Typ. Und ebenso wenig größenwahnsinnig. Diesen Deal kann ich nicht mal rasch aus der Portokasse bezahlen.«

»Nein, natürlich nicht.« Er musterte mich nachdenklich. »Du kümmerst dich um alle, willst, dass sie glücklich sind.«

Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Und Dylan hatte recht. Darum lebte ich auch immer noch in Chicago und unterstützte Cole, während Annie ihre Koffer nach dem Desaster mit ihrem Ex gepackt hatte und einfach mal in die Karibik gezogen war. Liz folgte ihrem besten Freund, wohin auch immer ihn seine Karriere in der NHL führte, und Taylor – sie war wie ein Geist. Dass der Hauptsitz von Harris Securities in Chicago lag, bedeutete gar nichts. Sie war immer irgendwo unterwegs und sorgte für Sicherheit.

»Es tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.«

»Schon okay, es war eine kindische Idee. Ich nehme meinen Job sehr ernst und in diesem Fall habe ich mich zuweilen zu stark von meinen persönlichen Gefühlen leiten lassen.«

»Passiert in den besten Familien.«

Also auch ihm? Ich konnte es mir nicht vorstellen.


KAPITEL 5
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DYLAN

Rachel hatte also tatsächlich wegen eines Kerls ihre Träume begraben. Ich konnte es nicht fassen und es machte mich so wütend. Natürlich war Rachel smart und sie hatte auch eine Affinität zu Zahlen und offenbar auch eine gute Spürnase, wenn es um lukrative Investmentanlagen ging, sonst säßen wir jetzt nicht hier, doch es wurmte mich. Die Rachel von damals war für mich ein Licht- und ein Ankerpunkt gewesen. Immer wenn ich am College alles hinschmeißen wollte oder mein Frust mich zu ersticken drohte und ich eine Prügelei anzetteln wollte, um endlich diesen Druck loszuwerden, den ich jeden Tag spürte, war mir Rachel eingefallen. Und wie enttäuscht sie von mir wäre. »Ich hoffe, deine Träume gehen in Erfüllung.« Ich hatte sie gehört und auch ihren Kuss gespürt. Jemandem wie Rachel war ich nie vorher begegnet. Ich hatte mir gewünscht, dass wir uns nochmals wiedersehen und ich mich für den Abend damals revanchieren könnte. Keine Ahnung wie, aber irgendetwas wäre mir schon eingefallen. Doch jetzt saßen wir hier und ich konnte nichts tun. Verdammt!

»Du hast auf der Hochzeit gestrahlt, als du von Italien geredet hast. Hat dir Europa also gefallen?«, fragte mich Rachel unvermittelt, während sie an ihrer Tortilla nibbelte. Sie war längst satt, doch das Essen war zu lecker. Wir hätten die Reste mitnehmen können, um sie morgen aufzuwärmen. Aber wir wohnten nicht in der Nähe und schon gar nicht zusammen. Wir waren kein Paar und ich wohl schon betrunken, wenn mich das jetzt enttäuschte. Besser, ich kam von meinem Trip wieder runter.

»Die meiste Zeit war gut. Viele Partys, so wie es sein soll«, antwortete ich emotionslos. Wie sollte ich ihr erklären, wie verloren ich mich gefühlt hatte, ohne alles von mir zu erzählen? »War Kevin dein erster Freund, mit dem du geschlafen hast?«

»Was? Äh, was?« Rachel lief rot an, doch zu meiner Erleichterung schüttelte sie den Kopf. »Also, ich meine, wir waren ein paar Monate zusammen, aber, also nein, nicht so.« Verlegen legte sie ihr Essen ab und wischte sich ihre Hände sauber. »Das war erst im College, er hieß Hart und hat Football gespielt. Mit Kevin habe ich nie geschlafen. Das war wohl das Problem gewesen.«

»Hat der Penner sich so rausgeredet? Wow, was für ein Loser.«

»Du klingst, als hättest du dich auch für mich geprügelt. Sehr süß.«

»Süß?« Ich plusterte mich auf und wackelte anzüglich mit den Brauen.

»Entschuldige, stark und mutig und auch sehr süß.« Sie kicherte, doch ich hakte nochmals nach.

»Du stehst also auf Footballspieler? Erzähl mir mehr. Wie lange wart ihr zusammen?«

»Auch ein paar Monate.« Sie griff nach meinem Bier und trank einen großen Schluck.

»Also verstehst du doch etwas von Football? Wieso hast du es Dan nicht gesagt? Wenn er schon behauptet, du hast keine Ahnung.«

»Er hat gesagt, ich passe nicht, weil ich mir nichts aus Football mache. Was denkst du, wie gut es angekommen wäre, wenn ich ihm erzählt hätte, dass ich aber die Spieler mag und mir auch mal ein Spiel ansehe? Meist allein, weil Cole und Liz Eishockey lieber mögen und Annie auf Surfer steht und sowieso in der Karibik wohnt und nicht mal eben mit ins Stadion kommen kann. Außerdem war ich auch mit anderen Jungs zusammen, nicht nur Footballspielern.« Sie reckte ihr Kinn. »Ich habe mich ausprobiert, das macht man doch am College so.«

»Ich werte dich überhaupt nicht, ich wäre der Letzte. Und danach? Warst du in einer längeren Beziehung?«

»Nein, nichts Ernstes. Du?«

»Nein, ganz bestimmt nicht.«

»Wieso so abschätzig? Glaubst du nicht …«

»Nein, ich bin nicht wie du.« Sie erklärte mir zum Glück nicht, dass sie auch nicht mehr an die große Liebe glaubte. Es beruhigte mich. Ich hatte Rachel in eine Schublade gesteckt und dort drin gefiel sie mir, auch wenn ich ihr damit nicht gerecht wurde. Ich sollte mich langsam mal vom dreizehnjährigen Mädchen verabschieden, das meinen kleinen Rettungsengel gespielt hatte. Die einem fremden Jungen mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte als sein eigener Vater. Ich wäre bestimmt komplett abgestürzt, hätte nach dem Bier die Minibar geplündert, anstatt auf der Terrasse einzuschlafen und von Dad am nächsten Tag noch ein Lob zu kassieren. Er hatte behauptet, wir wären ein gutes Team und er wäre stolz auf mich. Ich hatte nur daran gedacht, dass ich Jahre gebraucht hatte, das zu hören, und es mir am Ende weniger bedeutete, als was Rachel für mich getan hatte. Mein Dad war gut mit Worten, Rachel war es mit Taten.

»Ich war mit Liz in Paris, ich habe an dich gedacht und dass ich nur über den Ärmelkanal hätte fahren müssen, um dich zu besuchen.« Aber sie hatte es nicht getan. »Ich liebe die Stadt, was du dir bestimmt schon denken konntest. Liz hat mich überredet, mit ihr hinzufliegen. Ich bin froh darüber, denn es war unbeschreiblich. Wir haben nichts ausgelassen: Eiffelturm, Louvre, eine Fahrt auf der Seine. Wir sind sogar bis nach Versailles rausgefahren, da lief eine Ausstellung mit modernen Skulpturen, nicht gerade sehr passend.« Rachels Augen funkelten, als sie sich zurückerinnerte. »Jeden Morgen sind wir zur Île de la Cité flaniert und haben in einem kleinen Café gefrühstückt.«

»Das Highlight?«

»Nein, eines der Highlights.« Sie musterte mich, als ob sie sich überlegte, ob sie weiterreden sollte. »Die Brautmodeläden waren das i-Tüpfelchen.«

Erleichtert atmete ich aus. So hatte ich Rachel in Erinnerung, mit leuchtenden Augen und rosigen Wangen, wenn sie mir von ihrem Traum erzählte.

Sie räusperte sich. »Liz ist Hochzeitsplanerin geworden, habe ich das schon erzählt? Jedenfalls habe ich am College eine App entwickelt. Also eigentlich ist es einfach eine riesige Datenbank. Ich sammle Designer und Kleidertrends. Wenn zum Beispiel einer Braut ein hochgeschlossenes Kleid, schlicht, ärmellos, gefällt, oder auch mit Stickereien, Perlen und so weiter, kann ich das abfragen und mit entsprechenden Designern abgleichen. Es war eigentlich nur eine Spielerei für ein Schulprojekt, aber mit den Jahren ist es ganz anständig geworden. Ich habe nicht immer Zeit, es regelmäßig zu ergänzen.«

Ungläubig starrte ich Rachel an. Das war ein Scherz, oder?

»Was? Findest du doof, oder? Immerhin habe ich im Informatikkurs Terrence getroffen. Er war ein toller Küsser.« Sie blinzelte mir zu und lehnte sich zufrieden in ihrem Stuhl zurück.

»Was heißt denn regelmäßig? Zu Terrence komme ich später.«

Sie lachte und sah sich demonstrativ nach dem Kellner um. »Eine Frau genießt und schweigt.«

»Hast du noch Hunger?«

»Nein, ich bin satt.«

»Gut, dann lass uns verschwinden. Wir können im Hotel weiterreden.«

»Nur, wenn du mir auch von deinen Freundinnen erzählst.«

Das würde ganz sicher nicht passieren. Ich rief den Kellner, bezahlte unter Protest die Rechnung und ließ es mir auch nicht nehmen, ein Uber zu bestellen, während Rachel auf der Toilette war.

»Du bist ganz schön stur«, schimpfte sie, als wir wenig später zurück zum Hotel fuhren.

»Das höre ich nicht zum ersten Mal. Also, was war mit Terrence?«

»Nichts Ernstes. Er war ein netter Kerl, aber auch nicht mehr.«

»Und die Datenbank?«

Rachel sah nach draußen, für sie schien das Thema erledigt, denn sie antwortete mir nicht. Die Straßenlaternen spendeten nicht sehr viel Licht, doch wann immer es auf Rachel fiel, konnte ich ihre langen dunklen Wimpern bewundern. Ihre schmale Nase, die leicht nach oben geschwungen war, und ihre vollen Lippen. Ich wettete, sie waren samtweich, genau wie ihre Haut. Bestimmt würde ich ein paar Sommersprossen darauf finden, wenn sie sich abgeschminkt hätte, und ebenfalls war ich mir sicher, dass sie noch schöner aussähe als jetzt.

Unter anderen Umständen hätte ich unserer Anziehung nachgegeben. Ich bildete sie mir doch nicht bloß ein. Aber Rachel würde sich nie auf mich einlassen. Schon gar nicht auf einen One-Night-Stand. Ich war mir sicher, dass die Romantikerin nicht weg war. Nach dem letzten Geständnis nicht mehr. Doch ich würde sie in Ruhe lassen. So hielt ich meine Hände bei mir, als wir ausstiegen.

»Ich muss meine Sachen holen, sie sind noch im Auto.«

»Ich warte.«

»Nein, das musst du nicht. Ich geh schon nicht verloren. Danke für den schönen Abend.« Sie hatte also keine Lust mehr auf einen Absacker an der Bar? Aber ganz sicher würden wir uns nicht auf dem Parkplatz verabschieden. Das kam nicht infrage. »Oh, das ist meins, da muss ich rangehen.« Rachel zückte ihr Handy, begrüßte die andere Person und entfernte sich bereits ein paar Meter, bevor sie sich zu mir umdrehte und winkte. Das war’s?

Der Parkplatz war beleuchtet, außerdem blieb sie wenig später an einem weißen Mustang stehen. Ich wollte nicht gehen, wir hatten ja noch nicht mal unsere Nummern ausgetauscht. Aber vielleicht war es besser so, redete ich mir ein, als ich zurückwinkte und danach ins Hotel ging. Sie lebte in Chicago, ich war immer auf Achse. Wir hatten sowieso keine Zeit, Kontakt zu halten. Dass mich diese Tatsache maßlos ärgerte, konnte ich jedoch nicht verhindern.
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RACHEL

»Der Deal ist geplatzt«, antwortete ich Cole so nüchtern wie möglich.

»Ich war sowieso nie so überzeugt davon wie du.«

»Ja, schon klar, du konntest Football nie leiden«, zog ich ihn auf.

»Stimmt, aber darum geht es nicht.« Nein, sondern um viel mehr, zum Beispiel, dass ich immer mal wieder nach Boston gereist wäre. »Ich bin morgen planmäßig zu Hause und komme gleich zu euch.«

»Danke, ich bin Mittwoch zurück. Die Termine sind alle bestätigt und in meinem Kalender eingetragen. Wenn etwas ist …«

»… weiß ich, wo ich dich finden kann«, beendete ich seinen Satz. »Bevor ich es vergesse, ich nehme mir ein paar Tage frei und fliege zu Annie nach St. Lucia. Ich kann von dort arbeiten, ist das ein Problem?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bevor Cole verneinte. »Wann?«

»Ich habe noch keinen Flug herausgesucht, ich denke, so in etwa einer Woche oder zehn Tagen.«

»Gut, schick mir die Daten, wenn du sie hast.«

»Mach ich. Bis morgen.«

»Schlaf gut.«

»Danke, du auch.«

So, das war erledigt. Morgen würde ich mich um alles kümmern und mit der gewünschten Vorlaufzeit konnte auch Cole jemand anderen für Notfälle organisieren. Ich holte meine Reisetasche aus dem Kofferraum, schloss ab und ging danach direkt zu den Aufzügen. Eine Dusche wäre jetzt herrlich, danach rief das Bett meinen Namen. Fast hatte ich erwartet, dass Dylan auf mich warten würde, doch jetzt war ich froh, dass er es nicht getan hatte. Ich mochte keine Abschiede, sie machten mich viel zu rührselig. Das Problem war nur, es kam mir so falsch vor, dass der Abend so abrupt geendet hatte. Wie hätte er denn sonst enden sollen? Wir hätten einander wieder versprochen, uns zu besuchen, doch es wäre nie passiert? Hätten wir uns dieses Mal zum Abschied geküsst? Richtig? Mir war wohl wirklich nicht zu helfen, wenn ich mir vorstellte, wie gut sich Dylan angefühlt hätte. Oder ob ich seine Zimmernummer herausfinden könnte, um kurz bei ihm zu klopfen.

Um auf andere Gedanken zu kommen, rief ich spontan Annie an, als ich auf meiner Etage aus dem Aufzug stieg. Wir waren in derselben Zeitzone, sehr praktisch. Sie nahm gleich ab. »Hey, alles in Ordnung?«

»Ja, ich habe gerade mit Cole gesprochen. Ich muss nur noch meinen Flug buchen, schätze, ich komme so in einer Woche.«

»Das sind tolle Neuigkeiten. Du wirst es hier lieben.«

»Ich freue mich sehr. Und falls du von einer Strandparty hörst, gehen wir da auf jeden Fall hin.«

»Aber hallo, hier im Hotel ist regelmäßig Salsanight.«

»Perfekt!«

Ich entriegelte meine Zimmertür und wollte schon zum Lichtschalter greifen, als mir auffiel, dass das Zimmer hell erleuchtet war. Es war geräumig mit einem sehr bequem aussehenden Queensize-Bett, das meinen Namen rief.

»Wie war dein Abend? Du klingst gar nicht mehr enttäuscht.«

»Nein, ich war beim Mexikaner.«

»Du? Allein im Restaurant?«

Es lag mir auf der Zunge, Annie von Dylan zu erzählen, doch dann geschahen ein paar Dinge gleichzeitig. Ich entdeckte einen offenen Koffer auf dem Gestell neben dem Kleiderschrank. Doch erst als ein Mann »Hallo? Wer ist da?« rief, hörte ich, wie das Wasser in der Dusche abgestellt wurde, und registrierte auch das Hemd und die Hosen auf dem Bettüberwurf.

»Bist du noch da? Rachel?«

Die Tür zum Bad ging auf und vor mir stand Dylan King, mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen, nassen Haaren und einem verärgerten Gesichtsausdruck.

»Ich ruf dich gleich zurück.«

»Was? Warum? Was ist los?«, rief Annie, doch ich drückte sie weg.

»Was tust du hier? Wie kommst du hier rein?« Dylan durchquerte den Raum und schloss die Tür hinter mir. Eine Duftwolke seines Duschgels erfasste mich. Himmel, er roch fantastisch und sah noch besser aus. Ich sollte aufhören, auf seinen Sixpack zu starren oder mir vorzustellen, wie er sich anfühlte, wenn ich mit meinen Händen und meiner Zunge darüberfuhr.

»Das ist mein Zimmer«, klärte ich ihn mit erstaunlich fester Stimme auf.

»Du meinst, das ist mein Zimmer. Siehst du meine Sachen?« Er deutete auf seine Kleidung und den Koffer. Sein Unmut schien verflogen zu sein, doch vom netten Kerl war auch gerade nichts mehr übrig.

»Schon gut, ich gehe zurück zur Rezeption. Ist wohl ein Fehler passiert, du brauchst mir nicht gleich den Kopf abzureißen. Gute Nacht.«

Ich zog die Tür hinter mir zu und ließ ihn in Ruhe. Da hatte ich ja jetzt meinen Abschied. Das Bild von einem halb nackten Dylan würde ich jedoch nicht so rasch aus dem Kopf verscheuchen können.

Zurück an der Rezeption schilderte ich mein Problem und schob dem Herren auch gleich meine Schlüsselkarte entgegen.

»Es tut mir sehr leid, ich bin nur der Nachtportier und kann Ihnen nicht weiterhelfen. Die Rezeption ist morgen früh um sieben Uhr wieder besetzt.«

»Was soll das heißen? Bekomme ich kein anderes Zimmer?«

»Wir sind ausgebucht. Morgen früh kann Ihnen jedoch eine Kollegin behilflich sein, ein anderes Hotel zu suchen.« Mit einem Lächeln gab er mir die Zimmerkarte zurück.

»Aber Sie verstehen nicht. Das Zimmer ist bereits belegt. Wir wurden doppelt gebucht. Dafür muss es doch eine rasche Lösung geben. Schließlich liegt der Fehler bei Ihnen und nicht bei mir. Ich habe ein Zimmer bezahlt und ich möchte eines haben.«

»Es tut mir wirklich sehr leid. Besprechen Sie eine Rückerstattung bitte morgen früh.«

Das konnte doch nicht wahr sein! Wo war ich denn gelandet? Verärgert nahm ich die Karte zurück und ging zum Aufzug. Besser, ich überlegte mir rasch, wie ich Dylan überzeugen konnte, mir das Zimmer zu überlassen. Ich konnte doch nicht im Wagen schlafen. Hätte ich besser einen Van und kein Sportauto gemietet.

Aber es war ja nicht meine Schuld, dass das Hotel das Zimmer doppelt gebucht hatte, also hatte ich genauso einen Anspruch darauf wie Dylan. Und als Gentleman, der er war, würde er es mir überlassen. Nach dem kleinen Auftritt vorhin war ich mir dessen zwar nicht sicher, doch einen Versuch war es wert.

Ich ging zum Zimmer zurück, klopfte dieses Mal jedoch an, bevor ich die Tür öffnete. »Bist du angezogen?«, fragte ich sicherheitshalber nach. Dylan riss sie von innen auf und schüttelte den Kopf, als er mich sah. Immerhin trug er ein T-Shirt und eine Jeans. Aber seine Haare waren noch feucht und er war barfuß. Ich mochte Männer mit schönen Händen und Füßen und Dylan gehörte natürlich in genau diese Kategorie. Innerlich seufzte ich, denn er sah überhaupt nicht glücklich aus und ich war von meiner Anziehung zu ihm langsam, aber sicher genervt. Und ich war auch müde und frustriert. Der Tag war zu lang gewesen.

»Das Hotel hat uns beide auf das Zimmer gebucht. Es ist nichts mehr frei und der Nachtportier kümmert sich auch nicht um eine Alternative. So schwer wie es war, hier ein Zimmer zu bekommen, könnte er sich die Mühe sowieso sparen.« Während ich Dylan alles erklärte, ging ich bereits weiter Richtung Bad. Ich wollte duschen und dann ab ins Bett.

»Was tust du da?«, fragte er mich und folgte mir.

»Wonach sieht es denn aus? Machst du bitte die Tür zu, so gut kennen wir uns nicht.« Im Bad begann ich mich sogleich auszuziehen, denn wie ich erwartet hatte, zog Dylan die Tür bis zu einem Spalt zu. Der Gentleman in ihm verbot alles andere und auch, dass er mich rauswarf. Ich war mir ganz sicher.

»Du kannst nicht hierbleiben! Ich besorge dir ein anderes Zimmer!« Ich hörte kurz darauf, wie die Zimmertür ins Schloss fiel, ohne dass er meine Antwort abgewartet hätte.

»Viel Glück«, rief ich ihm dennoch hinterher. Die Dusche belebte meine Sinne, ich hätte hier ewig stehen können, doch ich wollte im Bett sein, wenn Dylan zurückkam. So beeilte ich mich. Als ich unter die Bettdecke schlüpfte, seufzte ich genüsslich auf. Das Zimmer war genauso meins wie seins, da brauchte Dylan sich gar nicht so anzustellen. Und wo er dann schlief, war mir herzlich egal. Ich konnte auch stur sein, wenn ich es musste. Annie schrieb ich kurz, dass ich mich morgen meldete und alles in Ordnung wäre.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Dylan zurückkam. Netterweise verzichtete er darauf, die Tür zuzuwerfen und auch das Deckenlicht anzuschalten. Ich hatte die Nachttischlampe auf der rechten Seite angelassen, er sollte sich ja nicht stoßen.

»Bist du noch wach?«, flüsterte er.

»Du kannst mich nicht vertreiben, ich liege hier viel zu gut. Keine Angst, ich beiße nicht und morgen bist du mich los«, gab ich ebenfalls leise zurück.

»Machst du das öfter? Mit wildfremden Kerlen ein Bett teilen? Hast du keine Bedenken, dass ich über dich herfallen könnte?«

»Nein, wir sind Freunde, schon vergessen?« Bestimmt hörte er das Schmunzeln in meiner Stimme, denn er lachte leise und meinte: »Das sind wir wohl.«

Wenig später löschte Dylan das Licht. Das Bett war schmal, wir konnten uns kaum bewegen, ohne den anderen zu berühren. Doch er lag wohl auf der Decke, denn ich spürte ihn nicht. Trug er noch seine Kleidung? In meiner Fantasie war er nackt, schlüpfte zu mir unter die Decke und küsste mich. Oh Mann, das würde eine lange Nacht werden.
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DYLAN

Ich spürte Rachel überdeutlich. Natürlich hätte ich sie nicht rausgeworfen, denn es gab wirklich keine freien Zimmer mehr. Nachdem ich in drei Hotels angerufen hatte, gab ich auf. Doch Rachel jetzt so nah zu sein und sie nicht anzurühren, war gar nicht so einfach. Ich hörte keinen Mucks, als ob sie nicht einmal atmen würde. Also schlief sie genauso wenig wie ich? Ich wartete, ließ dabei diesen verrückten Tag Revue passieren. Auf einmal überkam mich der Drang, ihr alles zu erzählen. Rachel würde mich verstehen und vor allem würde sie mich nie werten. Leise räusperte ich mich.

»Ich war in der Highschool im Footballteam. Habe als Wide Receiver gespielt. Brad, mein bester Freund, war unser Quarterback. Wir waren ein Spitzenduo, haben praktisch jedes Spiel gewonnen. Irgendwann sind Talentscouts auf uns aufmerksam geworden. Wir waren nicht die Einzigen im Team, doch die Besten. Alle rechneten damit, dass wir bereits im College einen Profivertrag für die NFL bekämen. Unser Coach begann uns alle härter zu trainieren, wir wurden häufiger auch in strategische Entscheidungen einbezogen. Das war genau mein Ding.« Ich erinnerte mich noch gut daran, wie endlich eines zum anderen geführt hatte und ich genau gewusst hatte, wo mein Platz im Leben war.

Das Bett bewegte sich, Rachel drehte sich wohl zu mir, doch sie sagte nichts.

»Mein Dad hat mir ein Schachbrett geschenkt. Da war ich elf. Es war nicht mein Geburtstag oder so, auch nicht Weihnachten. Er stand eines Tages in meinem Zimmer, drückte es mir in die Hand und sagte mir, ich solle üben. In ein paar Wochen würde ich gegen ihn spielen und ich wüsste ja, was er dann von mir verlangte.«

Kopfschüttelnd setzte ich mich auf, knipste die Nachttischlampe wieder an und versuchte in der Helligkeit die Erinnerung an die Panik, die ich gespürt hatte, abzuschütteln. Die Gespenster von damals begannen bereits zu verschwinden, doch ich plante, alles zu erzählen. Es war überfällig.

»Was hat er verlangt?« Rachel stand auf, umrundete wohl das Bett, denn sie setzte sich gleich darauf neben mich.

»Dass ich ihn schlage, natürlich. Für meinen Dad zählte nur, der Beste zu sein.«

»Was ein Widerspruch ist. Wenn er der Beste sein will und du ebenfalls, wer gewinnt dann?«

Ich lachte zynisch auf. So war Dad.

»Hast du gewonnen?«

»Nein, erst ein Jahr später, nach unzähligen Spielen, habe ich ihn geschlagen. Danach haben wir nie mehr miteinander gespielt und auch das Schachbrett ist plötzlich aus meinem Zimmer verschwunden. Stattdessen lag ab da immer die neueste Ausgabe von Investors Today auf meinem Schreibtisch. Kennst du die Zeitschrift?«

»Natürlich. Nur habe ich sie nicht mit zwölf gelesen, sondern mit zweiundzwanzig. Was hat denn dein Dad zu deiner Footballkarriere gesagt?«

»Nichts. Mein Platz war bei King Investments. Alles andere war keine Option. Dad hat uns alle immer wieder mit Aufgaben getestet und dabei versucht, unsere Stärken und Schwächen einzuschätzen. Er wollte uns optimal in seinem Imperium platzieren. Jeden Einzelnen.«

»Wirklich? Hat er euch nicht manipuliert und euch das eingeredet? Ich meine, mit zwölf ist man noch ein Kind und probiert sich hoffentlich aus. Als ob mein Dad gewusst hatte, dass ich mal das Asset Management leiten würde. Lächerlich und so unglaublich anmaßend.«

Rachel war in Fahrt geraten, ich ließ sie.

»Entschuldige, ich bin zu weit gegangen. Ich kannte deinen Dad nicht, er hatte sicher dein Bestes im Auge.«

»Keine Ahnung. Ich denke, du hast wohl recht. Damals war ich einfach auch froh darüber, dass wir etwas hatten, das nur uns gehört hat. Vermeintlich etwas hatten. Für Grayson hat er King Whiskey gekauft und es mit ihm aufgebaut. Ich wusste damals nicht, dass mir einmal ein Teil davon gehören würde. Grayson hat es so gewollt. Sobald er die Firma geerbt hat, hat er sie aufgeteilt. Ohne Auflagen.« Im Gegensatz zu unserem Dad, aber das gehörte nicht hierher.

»Das war sehr großzügig. Nicht jeder hätte es getan, es geht um Milliarden. Ihr steht euch wohl ziemlich nahe.«

»Nein, gar nicht. Also sicher nicht wie du und deine Geschwister. Wir sind nicht die besten Freunde.«

Wobei das auch nicht mehr stimmte. Wir waren in den letzten Monaten zusammengerückt und natürlich liebte ich meine Brüder, wir hatten nur zu viel Gepäck, das wir schon unser ganzes Leben mit uns rumschleppten. Wurde wohl endlich Zeit, es aufzuarbeiten. Doch ich drückte mich.

»Bist du darum nicht viel zu Hause? Weil du es mit schlechten Erinnerungen verbindest? Weil du es bereust, deine Profikarriere beendet zu haben, bevor sie angefangen hatte? So wie du von damals redest, hattest du ein unglaubliches Talent und es nicht genutzt.«

»Du redest nicht um den heißen Brei, was?«

»Tut mir leid. Ich wollte nicht …« Rachel legte ihre Hand auf meine und drückte sie. »Moment, wann war das denn? Damals auf der Terrasse hast du so traurig gewirkt.« Gleich hätte sie das Rätsel gelöst. Ich ließ sie eins und eins zusammenzählen. Sie stöhnte. »Oh Mann! Darum die Textnachricht.«

»So ist es. Unser letztes Spiel, wir haben haushoch gewonnen. Und ich war im Anschluss in Chicago, weil mein Dad es so wollte, anstatt nicht nur meinen Geburtstag, sondern auch einen Platz im Team des Collegemeisters im Football zu feiern. Brad war so unglaublich sauer auf mich, weil ich abgehauen war. Ich habe die nächsten Jahre damit verbracht, bei Brad zu Kreuze zu kriechen und gleichzeitig alles und jeden zu hassen. Es war eine beschissene Zeit.«

»Dennoch bist du für deinen Dad arbeiten gegangen. Konntest du dich mit ihm aussprechen?«

»Nein, ich hatte bis zum Schluss zu viel Wut im Bauch.« Ich stockte einen Moment, wusste, dass ich das Folgende nicht zurücknehmen könnte.

»Und dennoch hast du es geschafft, King Investments über die Jahre noch erfolgreicher zu machen, als es ohnehin schon war. Immer wenn ich eine gute Anlage wittere, bist du schon vor mir da.«

»Kann schon sein.« Ich hatte Rachel zu verdanken, dass ich heute überhaupt hier saß. »Es ist …«

Sie drückte ermutigend meine Hand. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen und in ihren Augen sah ich dieselbe Unvoreingenommenheit wie damals.

»Du hast mich abgelenkt. Wenn ich am College kurz davor stand, die Kontrolle zu verlieren, habe ich mich an dich erinnert und mir ausgemalt, dass in deinem Leben alles so gekommen war, wie du es dir erträumt hast. Die Vorstellung machte mich glücklich und meine Wut verpuffte. Natürlich wusste ich, dass ich dich idealisierte. Doch du warst an meinem Tiefpunkt da, du warst mein Engel.« Sanft strich ich ihr über die Wange, während sie seufzte.

»Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte. Aber ich bin auch nur ein Mensch, Dylan.«

»Das weiß ich. Und du bist auch eine gute Zuhörerin. Danke.«

»Gern geschehen.« Sie wollte aufstehen, doch ich hielt sie zurück und küsste sie. Ich hatte es nicht geplant, es war ein Reflex, doch der beste seit Langem. Eine Entschuldigung lag mir bereits auf den Lippen, denn ich erwartete, dass sie mich gleich wegstoßen würde, stattdessen erwiderte sie meinen Kuss. Unsere Zungen tanzten bald schon wie wild miteinander, meine Hände fanden den Weg unter ihr Shirt, während sie meines nach oben schob. Wir stöhnten beide auf, als wir mehr Haut vom anderen ertasteten. Rachel kletterte auf meinen Schoß, während ich mein Shirt auszog und ihr half, ihres abzusteifen. Sie trug keinen BH, natürlich nicht, sie hatte schlafen wollen. Ihre nackten Brüste fühlten sich verdammt gut in meinen Händen an, sie keuchte und machte mich mit ihren Hüftbewegungen wahnsinnig. Ich war längst steinhart, es konnte ihr nicht entgangen sein. Gleich würde es kein Zurück mehr geben.

»Wir sollten aufhören«, presste ich zwischen unseren Küssen hervor und zog sie noch näher an mich heran.

»Nein, ich will dich«, antwortete sie klar und deutlich. Den feurigen Blick in ihren Augen würde ich nie mehr vergessen. Noch nie hatte mich eine Frau so in ihren Bann gezogen wie Rachel. Wir hatten eine Nacht, ich würde dafür sorgen, dass sie genauso magisch war wie alles, was ich mit Rachel verband.
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RACHEL

Ich hatte nicht geplant, mit Dylan zu schlafen. Doch ich bereute nichts, denn nicht nur nach seinen Küssen wurde ich rasend schnell süchtig, sondern auch nach seinen Berührungen. Er heizte mir so rasch ein, dass ich all meine Hemmungen verlor.

»Hier wollte ich dich schon längst mal küssen.« Sein Mund wanderte zu meinem Ohrläppchen, knabberte daran, bevor er weiter zu meiner Halsbeuge fuhr. Gänsehaut erfasste mich, als er mit seiner Zunge darüber leckte, und gleichzeitig brannte ich lichterloh. Meine Lust auf ihn wuchs mit jeder Minute. Als er uns drehte und auf mir zu liegen kam, drückte ich mich schamlos an ihn. Sein muskulöser Körper fühlte sich fantastisch an, und ich wollte ihn endlich tief in mir spüren.

Doch jetzt küsste er meine Brüste, zwirbelte meine aufgestellten Brustwarzen und entzog sich mir dabei immer weiter. Dass ich gar kein Vorspiel brauchte, merkte er, sobald er einen Finger in meiner Mitte eintauchte. Dass er dabei aufkeuchte, ließ mich stöhnen.

»Du bist so wunderschön.« Er rutschte nach unten, bescherte mir mit seinen Lippen eine Gänsehaut, während er mich weiter stimulierte. Als er über meine Klit fuhr und leicht an ihr saugte, dachte ich abzuheben.

»So verdammt schön«, hörte ich ihn immer wieder sagen. Ich zwang mich, meine Augen zu öffnen, und entdeckte Bewunderung und Lust in seinen. Einen Zungenschlag später kam ich. Mein Herz pochte wie wild, denn mir wurde auch schlagartig klar, dass ich bereits Gefühle investierte.

»Anfängerglück«, zog ich ihn auf, als ich wieder zu Atem gekommen war. Ein kläglicher Versuch, nicht zu viel in den jetzt schon besten Sex seit Langem hineinzuinterpretieren.

»Du träumst wohl.« Dylan stand auf, zog sich ganz aus und behielt mich dabei die ganze Zeit im Blick. Auch als er sich das Kondom übergestülpt hatte und sich wieder auf mich legte.

Verlieb dich nicht, verlieb dich bloß nicht.

Er verschränkte unsere Finger und als er tief in mir war, fühlte es sich so an, als ob wir zusammengehörten. War ich die Einzige, die so dachte? Dylan schloss die Augen, als er ein rasches Tempo einschlug, doch als wir beide zum Höhepunkt kamen, küsste er mich so zärtlich, dass mein Herz für ihn aufging. Was passierte hier?

Ich fand es nicht heraus, denn ein klärendes Gespräch am nächsten Morgen fand nicht statt. Dylan war weg, als ich aufwachte.

Dieses Mal fand ich jedoch eine Visitenkarte mit seiner privaten Telefonnummer auf meinem Nachttisch und einer Einladung, ihn in San Antonio zu besuchen.


KAPITEL 6
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DYLAN

Ich hatte nicht schlafen können und so war ich um fünf Uhr gegangen. Vielleicht feige, doch ich wollte keinen peinlichen Morgen danach. Nicht wenn sich die Nacht so gut angefühlt hatte. Viel zu gut. Am liebsten hätte ich Rachel gleich mit nach San Antonio genommen. Das war völlig verrückt, wir waren kein Paar. Und doch überlegte ich mir bereits auf dem Weg zum Flughafen in Boston, wann ich das nächste Mal in Chicago wäre. Bestimmt könnte ich es bald einrichten.

Meine gute Laune wurde nur von der Enttäuschung getrübt, dass ich auch Stunden später, als ich in San Antonio landete, nichts von Rachel gehört hatte. Vielleicht hatte sie meine Karte nicht gefunden und verfluchte mich bereits? Nichts, was ich nicht mit einem Blumenstrauß wieder in Ordnung bringen könnte.

Doch als Erstes musste ich mich um meinen Deal kümmern. Ich hatte die Flugzeit genutzt, um mir die Verträge anzusehen. Jordan wusste um deren Dringlichkeit, so zögerte ich auch nicht, ihn gleich anzurufen, als ich zu Hause angekommen war.

»Der Alte will dich über den Tisch ziehen, das ist dir hoffentlich selbst klar.« Jordan kam direkt zum Punkt, als er abgenommen hatte.

»Ich bin ja nicht von gestern«, bemerkte ich, als ich die Tür zu meinem Haus, das Hunter als Aquarium bezeichnete, aufschloss. Ich mochte das viele Glas, außerdem lebte ich hier allein. Meine Tasche ließ ich am Eingang liegen und ging direkt in die Küche, um mir ein Wasser zu holen.

»Der Abschnitt, in dem du nach Boston ziehst und ein Teil des Managements wirst, setzt dem Ganzen die Krone auf.«

»Nicht der Abschnitt, in dem Dan bei jeder Entscheidung des General Managers auf ein volles Vetorecht beharrt? Ich blättere eine knappe Milliarde hin und werde im Handelsblatt als neuer Mehrheitsaktionär erwähnt. Das ist alles. Gut, wir kassieren hoffentlich jedes Jahr einen satten Gewinn«, ergänzte ich und unterstrich damit, warum ich diesen Zirkus überhaupt mitmachte.

»Das Wichtigste steht nicht im Vertrag. Du hast mir die Wertvermehrung der letzten zehn Jahre gezeigt und auch den positiven Trend. Doch unserer Aufforderung, die Spitzenspieler und den Coach die nächsten drei Jahre zu verpflichten, ist keiner nachgekommen.«

»Ich kann mich sehr gut daran erinnern, dass wir das im letzten Vertragsentwurf reingeschrieben haben.« Aber ja, auch ich hatte die Passage ohne Erfolg gesucht.

Jordan seufzte, ich konnte mir vorstellen, dass er sich frustriert die Haare raufte. Mir ging es ähnlich. Der Deal schlauchte mich, und nach dem Tag gestern hatte mein »Sieg« auch einen bitteren Nachgeschmack. Rachel war unerwartet wieder mein Highlight gewesen. Und das in mehr als nur einer Form. Ich vermisste sie. Wie konnte das sein?

»Brechen wir hier die Übung ab?«, fragte mich Jordan.

Ich wäre ein Narr, noch mehr Zeit in den Deal zu investieren. Bereits jetzt hatte ich meine Brüder verärgert. Zudem hatte ich durch die vielen Verhandlungsstunden andere lukrativen Geschäfte links liegen lassen.

»Sag mir nicht, dass du weitermachen willst. Dylan?« Da ich nicht antwortete, fuhr Jordan gleich fort: »Wieso? Ich verstehe es nicht. Wir drehen uns im Kreis, schon seit Monaten. Geht es noch um etwas anderes, als die Boston Rangers zu kaufen? Besser du klärst uns alle mal auf, denn ich bin nicht der Einzige, der die Nase voll hat.«

Schon klar, dass er wieder meine Brüder ins Spiel brachte. Ich konnte es ihm nicht verdenken, King Whiskey um Geld anzupumpen, war auch selten dämlich gewesen.

»Gib mir noch ein paar Stunden. Keine Angst, ich muss mir nur über ein paar Dinge klar werden. Ich werde nichts Unüberlegtes tun.«

»Das will ich auch hoffen. Bis später.«

Als wir aufgelegt hatten, rief ich Brad an und verabredete mich bei ihm zu Hause auf ein Bier und ein entspanntes BBQ. Er war der Einzige, der halbwegs nachvollziehen konnte, was mich motivierte, weiter am Kauf der Boston Rangers festzuhalten. Doch er würde mir auch hoffentlich sagen, wenn es Zeit wurde, die Segel zu streichen.

Brads Haus lag nur eine Viertelstunde von meinem entfernt und ebenfalls im Nordosten der Stadt. Doch seines war ein altes Farmhaus, das er komplett modernisiert hatte. Den ehemaligen Stall hatte er zu einem Fitnesscenter umfunktioniert und im Keller des Haupthauses befand sich ein hochmoderner Computerraum mit autonomer Stromversorgung. Die Zentrale von Johnson Securities befand sich in Downtown San Antonio, doch meist traf ich mich mit Brad in seinem Zuhause, selbst wenn ich Geschäftliches mit ihm zu besprechen hatte.

Wie immer hatte ich mich angekündigt, doch heute ließ er mich vor dem Tor schmoren. Ungeduldig klopfte ich auf meinem Lenkrad herum, während ich darauf wartete, dass sich das schwere Metall zur Seite schob. Der Eingang einer Textnachricht ließ mein Herz schneller schlagen. Enttäuscht warf ich mein Handy auf den Beifahrersitz, als ich sah, dass die Nachricht nicht von Rachel war. Würde das jetzt immer so sein? Sobald mir jemand schrieb, dachte ich, es könnte Rachel sein? Ich bekam Hunderte Nachrichten am Tag. Meine Verärgerung verpuffte mit dem nächsten Atemzug und ich griff wieder nach meinem Handy, rief die Seite der Harris-Gruppe auf und suchte nach Rachels Kontaktdaten. Wenn sie mir nicht schrieb, würde ich es eben tun.

Doch endlich ging das Tor auf. So legte ich mein Handy wieder weg und fuhr immer noch verstimmt vor das zweistöckige Haupthaus. Nachdem ich geparkt hatte, stürmte ich auch gleich zur Tür rein, die offenstand.

»Was soll das? Wieso lässt du mich draußen warten, wenn ich mich extra anmelde? Kann ich mir ja dann in Zukunft sparen.«

Brad stand in einem schlichten T-Shirt und Bluejeans am Tresen seiner rustikalen Küche und reichte mir seelenruhig ein Bier. »Wie heißt sie? Brauchst du einen lückenlosen Hintergrundbericht?«

Ich quittierte seine Frage mit hochgezogener Braue, während ich zum Bier griff.

»Wenn du so drauf bist, geht es immer um eine Frau. Schon vergessen? Mary-Sue, dritte Klasse, egal, was du angestellt hast, sie hat dich komplett ignoriert und es hat dich wahnsinnig gemacht.«

»Weil Roland Jenkins gesagt hat, ich hätte eine Wette laufen, sie bis zum Sommerfest zu küssen.«

»Diese Info habe ich dir besorgt und dank mir hast du sie am Ende auch gewonnen.«

»Eine Minute bevor das Fest angefangen hat. Und nur, weil auch Mary-Sue gewettet hat. Gegen mich, die Wettquote durch ihre Sturheit in die Höhe geschraubt hat und im Namen einer Freundin dann für mich gewettet hat.«

»Cleveres Mädchen, die hundert Dollar hat sie sich verdient.«

»Aha, ich nenne das Wettbetrug und eigentlich hätte sie mit einem Kuss von mir schon zufrieden sein sollen.«

Wir grinsten uns an, unsere Freundschaft war so alt, dass wir uns auch ohne Worte verstanden. »Das ist schon so lange her.« Kopfschüttelnd ging ich zur Terrassentür weiter. Der Pool glitzerte in der Sonne, Brad hatte bereits den Grill angefeuert, um später ein paar Steaks zu braten. Es war so wie immer, doch meine Gedanken hingen bei einem anderen cleveren Mädchen. »Rachel Harris. Die Rachel Harris aus Chicago.«

»Was ist mit ihr?«

»Sie war mit mir als Letzte im Rennen um die Boston Rangers. Dan White hat uns gestern nach Cape Cod zur Hochzeit seiner Nichte eingeladen. Rachel hat den Deal nicht bekommen.«

»Aber du?«

»Mit unzähligen neuen Vertragsbedingungen.« Als ob ich mich darauf würde einlassen können. Es war lächerlich.

»Zum Beispiel?« Brad hatte sich neben mich gestellt, musterte mich genau.

»Dass ich nach Boston ziehe und aktiv im Management mitmische.«

Als Antwort pfiff er durch die Zähne. »Denkst du darüber nach, es zu tun?«

»Nein, ja, keine Ahnung.« Ich nippte an meinem Bier, wusste nicht, wie ich die Gedanken in meinem Kopf sortieren sollte. Ich war hin- und hergerissen. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Wegen damals? Wir wissen nicht, ob wir es in die NFL geschafft hätten. Nicht nur Talent spielt eine Rolle, sondern auch Glück. Wir hätten uns im ersten Collegejahr verletzen können.«

Natürlich stimmte das, doch die vertane Möglichkeit nagte an mir. Genau wie Rachel hatte auch ich ein zweites starkes Motiv, diesen Deal abzuschließen. Ich ließ mich wie sie von meinen Gefühlen leiten, dazu hasste ich es zu versagen und die vergeudete Chance konnte ich nicht vergessen. »Ich sollte wohl endlich darüber hinwegkommen. Hätte nicht gedacht, dass es mir so schwerfallen würde. Es sind mehr als fünfzehn Jahre vergangen, und doch …«

Brad verstand genau, wie ich mich fühlte. »Ich war damals so unglaublich wütend auf dich«, bemerkte er.

»War mir schon klar. Aber du hättest nicht auf deine Karriere verzichten müssen.«

»Es wäre nicht dasselbe gewesen.«

Auch das hatten wir bereits hitzig diskutiert. Wir waren das Dream-Team gewesen, ohne Brad hätte ich wohl auch nicht weitergemacht. Aber wer wusste das schon?

»Also bist du wegen Rachel Harris so aufgebracht hier reingestürmt?«, bohrte er weiter. »Was hast du mit ihr am Hut, außer dass sie hinter demselben Deal her war?«

Brad ging zurück in die Küche, holte die Kartoffeln und begann sie zu waschen. Ich setzte mich auf einen der Barhocker und fuhr die Holzmaserung nach, während ich nach den richtigen Worten suchte. »Was weißt du über die Harris-Geschwister?«, fragte ich ihn am Ende.

»Interessiert dich, was in der Klatschpresse steht, oder eine gründliche Durchleuchtung?«

»Einfach, was du über sie gehört hast.«

»Nicht viel, sie sind sehr privat. Cole Harris ist alleinerziehender Vater, hat den CEO-Posten seit einigen Jahren inne. Es gab ein paar hässliche Gerüchte, als Anne Harris und ihr Verlobter sich kurz vor der Hochzeit getrennt haben. Seitdem ist er mit einer Ex-Tennisspielerin Schrägstrich Influencerin zusammen. Über die anderen drei Schwestern gibt es kaum Informationen. Warum interessieren sie dich? Hat dir Rachel gestern den Kopf verdreht?«

»Wir kennen uns schon viel länger.« In ein paar Worten erzählte ich Brad, was damals mit Rachel in Chicago passiert war.

»Kann ich mich bei Rachel dafür bedanken, dass du so hartnäckig warst?«

»Dass ich mich wie ein Stalker benommen habe, als ich dich mit Anrufen und Textnachrichten bombardiert habe und schon fast im nächsten Flieger nach Hause gesessen bin, damit du endlich wieder mit mir sprichst? Vermutlich.« Ganz sicher. Man kann nie genug Freunde haben … somit war der Fall ja wohl klar.

»Und sie ist ganz zufällig hinter demselben Deal her und auch zu dieser Hochzeit eingeladen, geht dann aber leer aus?«

»Worauf willst du hinaus? Das klingt, als ob sie mit Dan White unter einer Decke steckt. Um den Preis hochzuschrauben? Oder mich mit den Bedingungen weichzuklopfen? «

»Es gibt nichts mehr, was mich überrascht.«

»Ach Quatsch, das ergibt überhaupt keinen Sinn. Sie ist nicht so. Außerdem hatte sie ihre ganz eigenen Gründe, warum sie den Deal wollte.«

»Und sie hat sie dir anvertraut?« Skeptisch verzog Brad den Mund.

»Genau.«

»Was hindert dich daran, ihn durchzuziehen? Du sitzt am längeren Hebel, außer dir ist keiner mehr im Rennen, richtig?«

»Der Deal ist viel zu persönlich. Ich verliere den Fokus auf das Wesentliche. Außerdem vereinnahmt er mich zu sehr. Alles Dinge, die mich wie einen Anfänger dastehen lassen.«

»Also ist das hier ein Egotrip? Was willst du von mir hören? Dass er sich nicht lohnt? Er lohnt sich nicht. Noch ein Bier?« Ohne meine Antwort abzuwarten, holte er eine Dose und warf sie mir zu.

»Doch, der Deal lohnt sich!«

Da hatte ich ja meine Antwort. Brad prostete mir grinsend zu.

[image: ]


RACHEL

Mein Flug zurück nach Chicago verlief ereignislos und abermals planmäßig. Doch dieses Mal beherrschten nicht der Deal und die Hochzeit meine Gedanken, sondern was ich Dylan antworten sollte. Dass ich seine Einladung annahm, ihn in San Antonio zu besuchen? Und wir würden da weitermachen, wo wir aufgehört hatten? Im Grunde hatte er mir einen Gefallen getan zu gehen, bevor ich aufwachte. Nur hatte ich so wieder keinen Abschluss, würde noch Tage an ihn denken und über die Frage grübeln, wann wir uns wiedersehen würden. Er schwirrte mir bereits jetzt ununterbrochen im Kopf herum. Am Ende schrieb ich etwas Unverfängliches zurück.

Danke für die Einladung! Falls du mal in Chicago bist, kann ich dir ein tolles Hotel empfehlen. Der Brownie geht auf mich. Rachel, x




Der Kuss musste sein, nach dieser Nacht auf jeden Fall. Bevor ich mir überlegte, die Nachricht umzuschreiben, schickte ich sie ab. Ich sah, dass er sie erhalten hatte, doch er schrieb mir nicht zurück. Hatte er die Nacht bereits abgehakt? Nach seinem Geständnis konnte ich es mir nicht vorstellen. Aber wahrscheinlich bildete ich mir auch einfach ein, dass uns viel mehr verband, als wir in Worte fassen konnten. Das war wieder so typisch für mich!

Statt nach der Landung direkt zu Cole weiterzufahren, legte ich einen kurzen Stopp bei mir zu Hause ein. Ich wollte richtig ankommen und dazu gehörte, mich umzuziehen und einen Kaffee auf meiner Dachterrasse zu trinken. Ich wohnte im Norden der Stadt, eine halbe Stunde vom Flughafen entfernt. Das Haus war zweistöckig, erst zwanzig Jahre alt und sehr gut in Schuss. Ich hatte Glück gehabt, es zu finden. Doch meine Sonntagabende verbrachte ich selten hier. So auch heute. Wechselkleider musste ich keine einpacken, in Coles Villa besaß ich mein eigenes Zimmer und einen gut ausgestatteten begehbaren Kleiderschrank. Doch heute nahm ich trotzdem eine Reisetasche mit. Es wurde Zeit, die nächste Stufe für Projekt Halloween zu zünden. So nahm ich nicht nur meine Schminksachen, sondern auch Stoffmuster mit. Es waren noch fünf Monate bis zum Stichtag, aber ich konnte nicht genug früh beginnen.

Trotz meines kleinen Umweges kam ich zur verabredeten Zeit bei meinem Bruder an. Er wohnte fünfzehn Meilen südlich von der Innenstadt in einem riesigen Haus, das fast hundert Jahre alt war und mich mit den Erkern und Spitzdächern immer an ein Schlösschen erinnerte. Doch die Parkanlage, die zum Grundstück dazugehörte, war noch viel beeindruckender. Es gab sogar einen See mit Bootshaus, einen Tennisplatz und einen beheizten Pool drinnen wie auch draußen.

Ich parkte vor dem Eingang und ging im Haus direkt in Coles Büro. Er saß wie erwartet an seinem schweren, hölzernen Schreibtisch. Dicke Teppiche verschluckten jeglichen Lärm, doch ein Blick auf die Sitzecke und ich kicherte drauflos. Dort hatten Minne und Mickey Mouse Platz genommen, die beiden Lieblingskuscheltiere von Lilly und Lucas. Cole hob amüsiert eine Augenbraue. Eigentlich lenkte ihn Schnickschnack ab, und er wehrte sich meist erfolgreich gegen die vielen Kunstgegenstände, die unsere Mom für ihn auf ihrer Weltreise kaufte und zuschickte. Doch gegen Lilly und Lucas kam Cole nicht an, aber er wollte es auch gar nicht.

Ich setzte mich in einen der Besucherstühle vor seinem Schreibtisch. »Hast du alles für deinen Trip nach Toronto gepackt? Wo sind die Kinder, draußen?«

»Beim Spielplatz, Maria behält sie im Auge.«

Maria war die Köchin und hatte heute ihren freien Tag. »Das nächste Mal bin ich wieder früher da.« Wir hatten vier Uhr abgemacht und ich war auf die Sekunde pünktlich. Was bedeutete, dass Cole bei der Arbeit etwas dazwischengekommen war, wenn er nicht selbst auf sie aufpassen konnte. Er sah für meinen Geschmack auch viel zu müde aus. Die dunklen Ringe unter seinen blauen Augen waren nicht zu übersehen.

»Kein Problem.« Nein, nichts war in Coles Augen ein Problem. Und das war ja das Dilemma. Er hätte sich schon längst Hilfe ins Haus holen sollen. Irgendwann würde er mit dem Pensum, das er leistete, auf die Nase fallen. Stella, die Tagesmutter, arbeitete unter der Woche nur bis fünf Uhr am Nachmittag, ansonsten gab es zwar Angestellte, die sich um das Haus und den Garten kümmerten, aber keine Nannys. Cole weckte die Kinder und bereitete sie für den Kindergarten vor und war auch da, wenn Stella sie zurückbrachte. Dazwischen und danach arbeitete er. Dass ich ihn am Sonntag unterstützte, ließ Cole ein wenig aufatmen. Ich machte es natürlich gerne, aber es war keine Dauerlösung und doch änderte keiner von uns etwas. All die Jahre nicht. »Falls es doch ein Problem ist, dass ich zu Annie fliege, kannst du es mir ruhig sagen.«

»Nein, natürlich ist es das nicht.«

»Ich könnte bei der Agentur anrufen. Mit Stella bist du auch sehr zufrieden. Ich bin mir sicher, dass …«

»Ich denke darüber nach.«

Das war Coles Art Nein zu sagen. Wir hatten diese Diskussion schon so viele Male geführt, dass ich heute rasch aufgab. Er war so unglaublich stur! War Dylan auch einer von dieser Sorte? Automatisch warf ich einen Blick auf mein Handy, aber Dylan hatte nicht geschrieben. »Dann geh ich mal die Kids begrüßen. Bis später.«

Hoffentlich würde Cole wenigstens heute Abend früh ins Bett kommen. Wenigstens war der Flug nach Toronto kurz.

Sobald ich die Terrasse betrat, hörte ich das Jauchzen vom Spielplatz. Cole hatte dafür keine Mühen und kein Geld gescheut und nicht nur mehrere Rutschen, sondern auch eine Kletterburg, einen Sandkasten, ein Trampolin und ein ausgeklügeltes Röhrensystem mit Pumpen und Wasserspielen installiert. Lucas vollführte gerade Purzelbäume auf dem Trampolin, während Lilly schaukelte.

»Tante Rachel, sieh mal, wie hoch ich fliegen kann!«, rief Lilly begeistert, als sie mich entdeckte.

»Ich schaffe einen Salto, guck mal!« Lucas warf sich mit einer Drehbewegung gleich auf den Boden.

»Das war kein Salto, du kannst das gar nicht«, rief Lilly bereits. »Aber ich fliege.«

»Wetten, du traust dich nicht, runterzuspringen?!«

»Tu ich doch!«

Was? Gerade noch rechtzeitig sprang Maria zur Stelle, um sie aufzufangen. »Siehst du? Tu ich doch!«

»Dios mío! Miss Rachel, gut sind Sie hier«, keuchte Maria auf. Sie war schon jenseits der sechzig, nicht unbedingt geeignet, um mit den beiden Rackern mithalten zu können.

»Ja, ich sehe, die beiden sind ja nicht zu bremsen. Gehen Sie ruhig, Maria, und genießen Sie den Tag.«

»Danke, Miss Rachel. Hasta luego!«

»Tschüss, Maria!«, riefen Lilly und Lucas im Chor. Lilly rannte bereits zu mir und drückte mich fest. »Na, ihr habt Maria wohl ganz schön auf Trab gehalten. Ihr wisst doch, dass sie nicht mehr die Jüngste ist. Und was war denn heute Nacht los? Euer Dad sieht müde aus.«

»Ich habe gekotzt! So richtig doll. Über das ganze Bett«, verkündete Lucas stolz und ließ sich gleich wieder auf den Bauch plumpsen.

»Es war eklig. Daddy hat gesagt, dass du Bauchweh kriegst, wenn du so rasch isst«, rügte Lilly ihren Bruder.

»Das Hühnchen war so lecker«, schmollte er, bevor er einen neuen Salto versuchte.

»Und was war mit dir?«, fragte ich leise bei Lilly nach. »Konntest du gut schlafen?«

»Erst als Daddy alle Monster unter meinem Bett vertrieben hat.« Wieder die Monster. Na, dann konnte ich mich heute Nacht ja auf etwas einstellen. »Gucken wir nachher einen Film?«

»Au ja, mit Piraten!«

»Nein, mit einer Prinzessin!«

»Ich denke, ich lese euch besser etwas vor«, bestimmte ich. Das Gemaule ignorierte ich, sie mochten es beide, wenn ich ihnen ein Buch vorlas. Stattdessen ging ich zur Kletterburg und setzte mich auf die kleine Plattform im Türmchen. »Soll ich euch erzählen, wo ich gestern war? Ihr erratet es nie!«

»Wo? In Disneyland?!«, rief Lilly begeistert, während sie mir folgte und sich neben mich setzte.

»Nein.«

»Im Dinosauriermuseum?«, fragte Lucas aufgeregt und sprang vom Trampolin.

»Nein! Ich war bei einer Hochzeit eingeladen, sie war am Strand an der Ostküste.«

»Oma und Opa sind in Tahiti, da gibt es auch ganz viel Sand«, erklärte mir Lilly. »Sie haben ihn uns gezeigt.«

»Und Palmen! Bestimmt gibt es auch Piraten, aber Opa hat gesagt, er beschützt Oma, ich soll mir keine Sorgen machen.«

»Sehr gut, da bin aber froh.« Schmunzelnd fuhr ich Lilly über die dunklen Locken.

»Hast du eine Sandburg gebaut?«

»Nein, sie wäre ohne euch nicht halb so schön geworden.«

»Du musst mehr üben!«, belehrte mich Lucas. »Und nicht zu viel Wasser nehmen.« Er klang wie Cole, fehlte nur noch, dass er den Finger hob und bekräftigend nickte.

»Hmm, kann schon sein. Vielleicht kannst du mir ja nochmals zeigen, wie es geht.«

»Au ja!« Lucas klatschte in die Hände und kletterte gleich wieder runter.

»Hilfst du mit?«, fragte ich bei Lilly nach.

»Ich baue ein Schloss für die Prinzessin. An meinem Geburtstag will ich auch eine sein.«

»Ich werde ein Pirat, der furchtlose Lucas!«

Prinzessin und Pirat also, ich merkte es mir vor.

»Ich bekomme ganz bestimmt viel mehr Süßigkeiten als du!«, behauptete Lilly.

»Wirst du nicht!«

»Doch!«

»Nein!«

»Doch!«

Sie hatten noch nicht gemerkt, dass Cole aus dem Haus getreten war. Ich hätte die Streiterei stoppen können, doch ich tat es absichtlich nicht. Denn es gab noch ein Problem beim Thema Halloween, das wie jedes Jahr auf Lillys und Lucas’ Geburtstag fiel: Cole ließ sie nicht um die Häuser ziehen. Nicht mal mit mir als Begleitung oder mit einem zusätzlichen Bodyguard an ihrer Seite. Selbst unsere toughe Schwester Taylor konnte ihn nicht umstimmen.

Doch Cole musste über seinen Schatten springen, seine Kinder wurden fünf Jahre alt und sie wollten endlich mit ihren Freunden mitgehen. Meine Hoffnung lag nun auf Lilly und Lucas. Wenn sie bereits ein knappes halbes Jahr vorher damit begannen, ihren Dad weichzuklopfen, würden sie wohl am Ende Erfolg haben.

»Hey, was ist denn hier los? Ich wollte mich von euch verabschieden, aber ihr zankt euch ja schon wieder.«

»Daddy, sag ihm, dass mein Prinzessinnenkleid viel schöner ist als sein blödes Kostüm.«

»Stimmt gar nicht. Piraten sind toll! Meine Freunde sagen das auch.«

»Sie reden von Halloween«, half ich Cole auf die Sprünge, der seinem Gesichtsausdruck nach nur Bahnhof verstand.

»Wir sprechen darüber, wenn ich zurück bin. Also, seid brav, ich will keine Beschwerden hören.«

»Wir sind ganz brav, Daddy.« Lilly rannte zu ihrem Vater und schmiegte sich an ihn, während er ihr über den Rücken strich und ihr dabei etwas ins Ohr flüsterte. Hoffentlich seine Zusage für Halloween. Cole musste einfach endlich einsehen, dass es auf Dauer nicht gesund war, so abgeschottet zu leben.

Um den dreien etwas mehr Privatsphäre zu geben, ging ich zum nahe gelegenen Schuppen und holte die größeren Schaufeln und die restlichen Sandkübel. Mir war klar, dass es Cole nicht leicht fiel, die beiden allein zu lassen, aber er war nun mal der CEO der Harris-Gruppe und musste auch mal vor Ort nach dem Rechten sehen. Unsere Hotels liefen gut, doch das sollte auch so bleiben.

Mein Blick fiel auf die Hula-Hoop-Reifen, die an der Wand zum Gestell mit den Gummitieren für den Pool gelehnt waren. Oh ja, damit könnte ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen: die Kinder rasch auf andere Gedanken bringen, wenn ihr Dad weg war, und sie ermüden. Heute Abend sollten sie wie üblich ins Bett und dann auch nach der Gute-Nacht-Geschichte durchschlafen.

»Hey! Seht mal, was ich gefunden habe! Na, wer hat auf einen Wettbewerb Lust?«, fragte ich, als ich zurückging.

»Ich!«, rief Lucas und löste sich bereits von Cole.

»Nein, ich! Tschüss, Daddy, hab dich lieb.« Und schon kam auch Lilly angerannt.

Cole winkte mir zum Abschied zu, bevor er mit langen Schritten zurück ins Haus verschwand. »Los geht’s! Auf drei! Eins, zwei, drei.«

Ich drückte meine Stoppuhr am Handy, als eine Nachricht aufpoppte.

Da sag ich nicht nein!




Wozu? Dazu, mich in Chicago zu besuchen?

»Ich habe gewonnen!«

»Nein, ich. Tante Rachel, ich war viel besser«, rief Lilly und verschränke ihre Arme vor der Brust.

»Warst du nicht.«

»War ich doch!«

»Kinder, wir fangen nochmals von vorne an. Wer zuerst zehn Umdrehungen schafft, hat gewonnen. Seid ihr bereit?«

»Bereit!«

»Bereit!«

»Auf die Plätze, fertig, los!«

Dieses Mal konzentrierte ich mich auf den Wettbewerb, auch wenn ich Dylan gerne gleich zurückgeschrieben hätte, ob er es ernst meinte, und wenn ja, wann er denn käme. Hoffentlich nicht, wenn ich in St. Lucia wäre. Bevor ich mir vorstellte, dass er auch dort wäre, wir uns am Strand küssten und unter den Sternen liebten, fokussierte ich mich auf die Kinder. Ich hatte wieder nicht aufgepasst, zum Glück merkte es auch dieses Mal keiner.


KAPITEL 7
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DYLAN

Es war Montagmorgen und ich seit längerer Zeit unterwegs zu King Whiskey. Als ich bei unserem Hauptsitz angekommen war, ging ich statt in mein Büro aber direkt zu Jordans. Ich klopfte, wartete sein »Herein« jedoch nicht ab, sondern trat gleich ein.

»Auf dich haben wir gewartet«, begrüßte mich Jordan.

Mein Bruder Grayson stand mit ernster Miene an die Wand zur rechten Seite gelehnt und sah mich streng an. »Jordan hat mich über die Vertragsänderungen aufgeklärt.«

»Ich habe mich noch nicht entschieden, wie ich weiter vorgehen werde.«

»Was gibt es da noch zu entscheiden? Du denkst doch nicht, dass ich dich diesen Vertrag unterschreiben lasse!«, konterte Grayson und richtete sich auf.

»Für wie blöd hältst du mich eigentlich?«

»Was ist dein Plan?«, mischte sich nun Jordan ein. »Unser Angebot steht, willst du wirklich noch einmal zu verhandeln beginnen?« Er kniff seine Augen zusammen, der Missmut stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Auch ich hatte die Nase voll von Dans Spielchen. Wir hatten das gestern bereits diskutiert. Also, was sollte dieser Aufstand?

»Der Deal ist gestorben. Ich reorganisiere die Firma, da bleibt kein Platz für solche Leerläufe«, erklärte mir Grayson, bevor ich antworten konnte.

»Was heißt das? Ich dachte, wir hätten geklärt, dass du King Whiskey nicht verlässt. Und du hast dich gefälligst nicht in meinen Job einzumischen. Ich bin der Chef von King Investments und ich entscheide, einen Deal zu schreiben oder nicht!«

»Dieses Recht hast du verwirkt, als du die einzige Grenze überschritten hast, die deiner Position obliegt. Deine Brüder und ich haben abgestimmt, bis auf Weiteres legst du alles Neugeschäft offen, das du tätigen willst. Jede Investition. Nur wenn du die Zustimmung von uns allen bekommst und Jordan es komplett durchleuchtet hat, hast du grünes Licht.«

»Ihr wollt mich bevormunden? Das soll wohl ein Scherz sein! Danke, aber ich verschwinde hier. Das ist mir zu blöd.«

»Hiergeblieben! Setz dich hin. Wir sind nicht im Kindergarten.«

»Kommt mir aber ganz so vor«, hielt ich dagegen und blieb an der Tür stehen, deren Klinke ich schon in der Hand hielt.

»Hunters neuer Geschäftszweig wächst rasant. Die Verkaufszahlen übertreffen bereits nach kurzer Zeit unsere Erwartungen«, begann Grayson und ignorierte unseren Streit damit. »Wie ihr wisst, plant Hunter auch, ins Rumgeschäft einzusteigen. Mit Eve als Stellvertreterin wäre es kein Problem gewesen, ihre Schwangerschaft verändert die Sachlage jedoch beträchtlich.«

»Und? Dann besorgt er sich eben eine neue Stellvertretung. Außerdem, warum die Eile? Jahrzehntelang gab es nur King Whiskey, jetzt auf einmal expandiert ihr in ein paar Monaten ins Tequila- und Rumgeschäft. Reichlich flott, findest du nicht?«, zog ich Grayson auf. Wir wussten beide, dass er ein Pedant war und Hunter nie den Kauf hätte vornehmen können, wenn er keinen hieb- und stichfesten Geschäftsplan für die nächsten fünf Jahre präsentiert hätte.

»Er hat bereits einen Stellvertreter und auch ein paar vielversprechende Übernahmekandidaten gefunden.«

»Wenn du denkst, dass ich …«

»Ich meinte mich. Ich kümmere mich um die Akquisition, während du vorläufig meinen Posten übernimmst.«

»Was? Du machst Witze.«

»Nein, das letzte Mal hast du mich ohne Problem als CEO vertreten. Ich habe vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten.« Grayson grinste überlegen.

»Und nebenher kümmere ich mich noch um das Asset Management? Klar, meine leichteste Übung. Ich kann auch aus dem Flugzeug arbeiten«, antwortete ich sarkastisch.

»Das ist nicht nötig. Dein Team kümmert sich um das bestehende Portfolio. Neue Investments sind im Moment gar nicht nötig.«

Irritiert lachte ich auf. »Sag mal, auf welchem Planeten lebst du eigentlich? Hast du nicht mitbekommen, dass sogar Texas West Oil neue Wege einschlägt und jetzt in erneuerbare Energien investiert? Wenn wir dort einen Fuß in die Tür bekommen …«

»Und wenn nicht, spielt es auch keine Rolle«, unterbrach mich Grayson. »Ich bin am Montag weg. Du hast eine Woche, um deine laufenden Geschäfte zu regeln.« Grayson erhob sich und verließ Jordans Büro.

Wow, ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das nannte man vor vollendete Tatsachen gestellt werden.

»Du hast nicht wirklich erwartet, dass wir dir dein Verhalten durchgehen lassen, oder?«

»Du hättest mich vorwarnen können.«

»Was hätte es geändert?«

Gar nichts. Ich hatte eine Woche. Nicht sehr viel Zeit, um Grayson zu überzeugen, seine Entscheidung rückgängig zu machen.

»Wo willst du hin?«, rief mir Jordan hinterher.

Nach Chicago, schoss mir durch den Kopf, doch ich sprach meine Absicht nicht aus. In meinem Büro stellte ich mich ans Fenster und zwang mich, tief durchzuatmen. Hitzige Entscheidungen würden mich zu Fehlern verleiten und die konnte ich mir nicht mehr leisten. Nein, die nächsten Schritte musste ich mir sehr gut überlegen, damit ich das bisschen Vertrauen, das meine Brüder mir gegenüber noch übrig hatten, nicht vollends verlor.

Sie hatten sich die letzten Jahre blind auf meine Fähigkeiten als Asset Manager verlassen und ich hatte sie nie enttäuscht. Kein einziges Mal. Bis jetzt. Dass Grayson mich immer noch als seinen Stellvertreter wollte, war eine große Geste, er hätte mich auch einfach vor die Tür setzen können. Ich hatte mich unprofessionell verhalten. Mich von meinen Gefühlen leiten lassen. Doch die Tatsache blieb bestehen, dass der Deal gut war und unter den richtigen Bedingungen die nächsten Jahre satte Gewinne abwerfen würde.

Bloß eine Woche war zu kurz, um Grayson umzustimmen. Ich müsste ihm einen Vertrag präsentieren, den er nicht würde ablehnen können. Den keiner meiner Brüder würde ablehnen können. Und Dan danach dazu bringen, ihn ohne Widerrede zu unterschreiben. Utopisch. Oder anders gesagt, mir fiel nur eine Person ein, die mir dabei helfen könnte – Rachel. Ich zückte mein Handy, um mir den nächsten Flug herauszusuchen, als es an meiner Tür klopfe. »Ja?«

»Ich dachte, ich hätte dich gehört. Willkommen zurück«, sagte Hunter und verriegelte die Tür hinter sich, als er eingetreten war. Noch ein ernstes Gespräch am frühen Morgen? Heute war mein Glückstag.

»Ich habe gehört, Rey Tequila übertrifft sämtliche Erwartungen, gratuliere.«

»Danke, so wie es sein soll und eigentlich kaum verwunderlich, schließlich ist die Firma mein Baby.« Seine Arroganz war heute nur gespielt, denn er strahlte bei dieser Aussage. Doch Hunter hatte in einem Punkt absolut recht: Er hatte abgeliefert, im Gegensatz zu mir.

»Verdient, würde ich behaupten. Besser wir stoßen außerhalb der Bürozeiten darauf an. Wenn uns Grayson vor zehn Uhr betrunken erwischt, kriege ich wirklich Ärger«, witzelte ich und ging zur Küchennische, um uns etwas zu trinken zu holen.

Anstatt sich zu setzen, lehnte sich Hunter an die Kante meines Schreibtisches. »Hat er dir bereits von seinen neuesten Plänen erzählt?«

»Zusammen mit Jordan.«

»Tut mir leid, aber es ist die beste Lösung. Nicht nur wegen Eve. Wir machen uns Sorgen um dich. So aufgelöst kennen wir dich nicht.«

Auch ohne Hunters tiefes Seufzen war mir das klar gewesen. »Aufgelöst? Besessen meinst du wohl?«, scherzte ich weiter. Hunter hob eine Braue, wollte offenbar ein ernstes Gespräch und nicht meine saloppen Antworten. Somit war ich wohl dran, ein paar Dinge zu erzählen. Nicht, dass es mir leichtfiel. »Weißt du noch, als du mir einen Football geschenkt hast?«, fragte ich Hunter wie beiläufig und reichte ihm dabei ein Glas Wasser.

»Da war ich zwölf gewesen und stinksauer, weil Grayson keine Lust hatte, mit mir zu spielen. Dabei wollte ich dieses ganz spezielle Mädchen beeindrucken. Ich habe ihren Namen vergessen. Sie hatte rote Zöpfe und große blaue Augen.« Hunter verzog entschuldigend seinen Mund, aber ich wusste ihren Namen auch nicht mehr. Nur, dass sich damals alles für mich verändert hat, als Hunter schlecht gelaunt zu mir kam und mir den Football in den Arm gedrückt hat. Da war ich zehn gewesen. Am Ende habe ich Hunter jeden Tag bekniet, mit mir zu trainieren, und ihn damit genervt.

»Bei unserem letzten Spiel an der Highschool waren Talentscouts anwesend. Coach Riley hat uns wie noch nie zuvor angetrieben. Brad und ich … wir …« Ich stockte, versuchte, die alten Emotionen in den Griff zu bekommen, doch es gelang mir kaum. Um davon abzulenken, drückte ich den Knopf an der Kaffeemaschine. Während das Mahlwerk einen Heidenlärm verursachte, versuchte ich mich zu beruhigen.

Meine Brüder hatten keine Ahnung, was damals vorgefallen war, nur Brad und jetzt auch Rachel. Hunter war damals bereits am College gewesen.

»Hast du etwa ein Angebot bekommen?«, fragte mich Hunter mit großen Augen, als der Kaffee fertig war und ich nicht noch mehr Zeit schinden konnte.

»Spielt keine Rolle mehr.« Ich machte bereits wieder einen Rückzieher.

»Natürlich tut es das, sonst hättest du jetzt nicht davon angefangen. Wieso hast du nie etwas gesagt? Warum bist du nach dem Sommer in Oxford aufgetaucht, als ob nichts wäre? Was hat Dad gesagt? Hat er dich etwa gezwungen, abzulehnen?« Hunter trat bestürzt einen Schritt auf mich zu, doch ich gab ihm mit Handzeichen zu verstehen, stehen zu bleiben. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte, war Nähe. Ich musste meine Fassung bewahren, sonst würde ich es nicht schaffen, weiterzuerzählen.

»Nein, Dad wusste nichts davon. Keiner wusste davon, außer der Coach und Brad und die anderen Spieler natürlich.« Resigniert schüttelte ich den Kopf. »Ich hatte Caleb, Brads Bruder, den IT-Crack, beauftragt, ein paar Nachforschungen über Mom anzustellen. Bei Dad war ich immer auf taube Ohren gestoßen, wenn ich ihn nach ihr gefragt hatte, und allein war ich nicht weitergekommen.«

»Mist. Caleb hat sie gefunden, oder? Oh Mann. Hast du Dad damit konfrontiert?«

»Nein, natürlich nicht. Er hat mich an diesem Tag nach Chicago fliegen lassen, damit ich ihn bei einem Abendessen mit wichtigen Geschäftspartnern begleite. Ich war so unglaublich sauer auf Dad gewesen und gleichzeitig hatte ich mich bemüht, der Mustersohn zu sein. In seiner Welt war alles in Ordnung, doch in meiner stand ich gerade vor einem Berg Scherben. Er hat nichts gemerkt und ich nichts gesagt.«

»So war es mit Dad die ganze Zeit. Aber wenn du uns etwas erzählt hättest …«

»Was wäre dann passiert? Was? Ich sage es dir, gar nichts!«

Hunter widersprach mir nicht, natürlich nicht, wir hatten alle dasselbe Problem gehabt.

»Football gehörte nur mir und ich beherrschte das Spiel, hatte das Gefühl, alles im Griff zu haben. Ich kannte die Regeln, die Spielzüge, meine Teamkameraden und auch unsere Gegner. Ich mochte sogar das Training, die Routine gab mir Sicherheit«, fuhr ich fort.

»Du hättest das Angebot nicht ablehnen sollen. Oder war es schlecht?«

»Nein, es kam von der USC, dem amtierenden Collegemeister.«

Hunter pfiff durch die Zähne, doch ich sah ihm auch seine Ratlosigkeit an.

»Nachdem mir klar war, dass ich wirklich nur noch Dad hatte, konnte ich nicht gehen. Einen Dad zu haben, der mich nicht liebte, war immer noch besser, als keinen Dad zu haben. Wenigstens konnte ich ihm beweisen, dass ich für King Investments gut genug war. Besser als gar nichts.«

Fuck, ich hatte um Dads Anerkennung gebettelt, aber am Ende war ich leer ausgegangen. Denn er hatte meine größten Erfolge nicht mehr miterlebt. Aber auch nicht meine größte Schmach. Ich drehte mich weg, wollte mir vor Hunter nicht noch weiter die Blöße geben.

Doch auf einmal spürte ich eine Hand an meiner Schulter und wurde im nächsten Moment in eine brüderliche Umarmung gezogen. »Es geht uns doch allen so«, bemerkte Hunter mit belegter Stimme. Nach ein paar Sekunden ließ er mich wieder los und räusperte sich verlegen. »Also, was war das jetzt für eine Geschichte mit den Boston Rangers?«, fragte er mit gespielt strenger Stimme. »Ich schätze, du wolltest den Deal auch, um eine verpasste Chance zu korrigieren.«

»So ist es. Setzen wir uns besser.«

»So schlimm?! Gut, dass ich jetzt da bin und dich mit meiner Brillanz unterstützen kann.« Er plusterte sich auf und brachte mich so zum Lachen. Da mein Kaffee schon längst kalt war, holte ich mir ebenfalls ein Sodawasser und nahm mit Hunter am Sitzungstisch Platz.

»Grayson hat mir eine Woche gegeben, um alle offenen Geschäfte zu regeln, die Boston Rangers sind abgeblasen. Ich habe aber eine Idee, wie ich ihn dazu bringen könnte, mir mehr Zeit einzuräumen, damit ich den Deal doch noch abschließen kann.«

»Du bist immer noch davon überzeugt?«

»Bin ich.«

»Gut, ich schätze, ich kann ebenfalls mit Grayson reden. Auf ein paar Tage mehr oder weniger kommt es wohl nicht an. Allerdings hätte ich da auch noch einen Job für dich.«

»Ach ja? Was denn? Willst du unter die Weinbauer gehen? Sarah ist Expertin darin«, riet ich ins Blaue und hoffte, dass Hunter nichts dergleichen plante.

»Nein, ich möchte dich als meinen Trauzeugen haben.«

»Ich bin … Wow, ich … Das habe ich nicht erwartet.« Erfreut klopfte ich Hunter auf die Schulter. »Gratuliere! Ich wusste gar nicht, dass du Eve bereits einen Antrag gemacht hast. Habe ich denn mehr Zeit als bei Grayson, die Hochzeit zu organisieren? Und bringt es eigentlich nicht Unglück, zweimal hintereinander der Trauzeuge zu sein?«

»Wieso, gibt es da denn jemanden?«, sprang Hunter ganz falsch auf meinen Scherz an. »Und natürlich heiraten wir nicht morgen.«

»Gut. Und nein, es gibt niemanden. Ich fühle mich geehrt, natürlich werde ich dein Trauzeuge sein, danke«, lenkte ich die Aufmerksamkeit gleich auf Hunter zurück.

»Sehr schön, dann wäre dieser Punkt ja schon mal abgehakt.« Er wirkte erleichtert, was mich stutzen ließ.

»Aber? Habt ihr noch keinen Termin? Hat Eve kein Kleid? Fliegen wir nach Las Vegas?«

»Ich habe Eve einen Antrag gemacht und sie hat zugestimmt.«

»Das ist alles? Für wann planst du denn die Hochzeit? Ist sie überhaupt schon bei dir eingezogen?«

»Natürlich ist Eve inzwischen eingezogen. Ich dachte, ich überrasche sie. Wenn ich erst einmal die richtige Location habe und alles organisiert ist, dann wird sie nicht Nein sagen können.«

»Heißt das, du willst noch vor der Geburt eures Babys heiraten?«

»Unbedingt. Wenn die Kinder erst einmal da sind, werden wir die nächsten Jahre keine Zeit mehr haben. Alle Ratgeber sagen das.«

»Kinder? Ratgeber?«

Hunter spielte verlegen mit seinem Wasserglas. »Behalte es für dich, die drei Monate sind noch nicht um. Erst nächste Woche.« Jetzt strahlte er wie ein Honigkuchenpferd. »Wir kriegen Zwillinge.«

»Gratuliere, ich hatte keine Ahnung. Wow, Zwillinge!« Überrumpelt wusste ich einen Moment nichts mit mir anzufangen. Wenn das mal kein Grund zum Feiern war. »Aber das heißt, dein Zeitfenster ist von jetzt bis Ende August? Puh, ganz schön knapp. Schätze, Malibu kommt nicht infrage. Du willst außergewöhnlicher, oder?« Dort besaßen wir ein Haus. Grayson hatte in seinem auf Maui geheiratet, doch egal wie traumhaft es dort gewesen war, Hunter würde etwas Eigenes wollen.

Er schüttelte bereits den Kopf. »Ich will für Eve etwas ganz Besonderes.«

»Ich überleg mir was.« Und zwar rasch. Doch ich kannte ja jemanden, der mir bestimmt helfen konnte. Noch ein Grund, zu Rachel zu fliegen.

Die nächsten Stunden war ich jedoch damit beschäftigt, alle Informationen der Boston Rangers und unseren letzten Vertrag auf den Kopf zu stellen. Bevor ich mich auf den Weg zu Rachel machte, musste ich Grayson davon überzeugen, dass der Deal gut war. Sobald ich das geschafft hatte, würde ich Dan mein allerletztes Angebot schicken. Das war’s. Ich wollte diesen Deal zwar, doch nicht mehr um jeden Preis.

Statt wie üblich bei Grayson hereinzuplatzen, machte ich einen offiziellen Termin mit seiner Assistentin aus. Etwas ungewöhnlich, denn wir konnten alle unsere Kalender einsehen und wenn wir ein dringendes Anliegen zu besprechen hatten, schrieben wir uns direkt über den Chat.

Doch ich wollte meinem Anliegen die Seriosität geben, die es verdiente. Nichts Persönliches sollte dem im Weg stehen. Genau wie es von Anfang an hätte sein sollen.

Mit meinem Notebook und einem Ausdruck des Vertrages ging ich am späten Nachmittag zu Graysons Büro. »Sie können gleich rein«, wies mich seine Assistentin an. Na dann – Showtime. Ein letztes Mal atmete ich tief durch, bevor ich die Klinke drückte und eintrat.

Grayson saß am Schreibtisch, stand jedoch gleich auf, als er mich sah, und holte uns ungefragt zwei Gläser mit Wasser. »Schieß los«, wies er mich an, als wir beide am Sitzungstisch Platz genommen hatten. Er musterte mich ernst und ich hielt seinen Blick, als ich sagte: »Es tut mir leid, dass ich so unprofessionell war, King Whiskey um Geld zu bitten. Das war ein Fehler, der sich nicht wiederholen wird.« Grayson nickte mir zu, somit fuhr ich gleich fort. »Ich bin mit den Auflagen, die ihr beschlossen habt, einverstanden.« Als ob ich die Wahl gehabt hätte, doch ich wollte, dass Grayson mir glaubte, dass ich wirklich verstand, dass ich Mist gebaut hatte. »King Investments wird auch während der Zeit, in der ich dich vertrete, gut betreut sein. Die nötigen Schritte leite ich bereits ein.« Meine Absicht, Rachel mit ins Boot zu holen, ließ ich aus. Ich war nicht hier, um solche, wenn auch wichtigen, Details zu besprechen.

»Ich habe nichts anderes erwartet. Hunter hat mich allerdings informiert, dass er dich als seinen Trauzeugen ausgesucht hat. Ich kann meine Abreise um ein paar Tage verschieben, wenn es dir hilft.« Ich bildete mir bestimmt nicht bloß ein, dass Graysons Gesichtszüge weicher wurden.

»Ich möchte noch eine letzte Chance bei den Boston Rangers«, platzierte ich gleich mein wichtigstes Anliegen.

»Kommt nicht infrage.« Grayson stand unvermittelt auf und ging zu seinem Schreibtisch, so als ob das Gespräch beendet wäre.

Ich stand ebenfalls auf und stellte mich vor Graysons Tisch. »Gib mir eine halbe Stunde und ich wette, ich kann dich überzeugen. Danach will ich zwei Wochen. Mehr brauche ich nicht. Gut vielleicht drei, ich bin Hunters Trauzeuge und muss auf die Schnelle noch eine Hochzeit organisieren«, wurde ich jetzt doch auch persönlich. Der Stolz in meiner Stimme war nicht zu überhören und führte dazu, dass sich Graysons Miene etwas auflockerte. Da er mich nicht unterbrach, fuhr ich fort: »Den letzten Vertragsentwurf habe ich hier. Er ist unmissverständlich. Das Investment ist gut, verdammt gut, Grayson.« Meine Stimme überschlug sich fast, während ich mich an der Tischkante abstützte und nach vorne lehnte. Ich konnte den Sieg beinahe schon schmecken, bildete mir ein, die Tinte auf dem Papier trocknen zu sehen, wenn Dan White ihn unterschrieb. Einen Moment tauchte ich in dem berauschenden Gefühl unter, gesiegt zu haben.

Gerade noch rechtzeitig erinnerte ich mich daran, dass ich professionell bleiben musste. So räusperte ich mich und trat einen Schritt zurück. Graysons Mund umspielte ein Lächeln. Ich wartete, wusste nicht, ob er mich rauswerfen oder mir eine letzte Chance geben würde, ihn zu überzeugen.

»Dreißig Minuten. Fang an.«

Na bitte! Innerlich jubelte ich, während ich zurück zum Sitzungstisch ging und meinen Laptop aufklappte. Grayson setzte sich wieder neben mich. Ich stieg gleich in die Erfolgsgeschichte von Dan White ein. Davor waren die Boston Rangers eines der schlechtesten Teams der NFL gewesen, hatten mit Bußgeldern wegen Rassismus und sexueller Belästigung Schlagzeilen gemacht. Doch Dan hatte in den letzten zwanzig Jahren das Team aufgebaut. Am Anfang mit einigen Tiefschlägen, aber schon bald schafften es die Rangers in die Play-offs. Mein Bruder hörte mir zu, auch wenn ich etwas ausholte, um ihm klar zu machen, welche Substanz die Mannschaft besaß. Grayson interessierte sich eigentlich für Baseball, doch ich sah deutlich, dass ihn die Geschichte der Mannschaft nicht kaltließ. Dan hatte immer wieder gezeigt, wie viel ihm das Team bedeutete. Einmal hatte er den Spielern sogar in einer ganzseitigen Anzeige für ihr gutes Spiel gedankt.

Ich verstand, warum Dan sich nicht trennen konnte, er war so eng mit der Mannschaft verbunden, hatte sie Jahr um Jahr aufgebaut, mehrere Superbowls gewonnen, sogar ein neues Stadion gebaut, das bei jedem Spiel bis auf den letzten Platz gefüllt war. Die Boston Rangers waren von einem drittklassigen Team zu einem der wertvollsten der NFL geworden. In den nächsten zehn Jahren würde sich ihr Wert nochmals verdoppeln, dabei lag er jetzt schon bei über vier Milliarden Dollar!

»Unser Kaufpreis steht, Dan hat ihn akzeptiert. Im Moment reitet er, wie du weißt, auf ein paar Kleinigkeiten herum.«

»Du wirst nicht in seine Fußstapfen treten können. Das ist dir hoffentlich klar. Oder geht es darum? Überlegst du dir, uns zu verlassen?« Grayson lehnte sich in seinem Stuhl zurück, musterte mich genau.

»Ich hatte es nie in Betracht gezogen.«

»Aber jetzt schon?«

Statt ihm direkt zu sagen, dass mein Platz bei King Whiskey und King Investments war, so wie es unser Dad uns eingetrichtert hatte, nahm ich mir die Zeit, darüber nachzudenken. Bei Hunter hatte ich bereits einen Seelenstriptease hingelegt, ich hatte es bei Grayson eigentlich nicht vorgehabt.

»Ich nehme meinen Fehler nicht auf die leichte Schulter. Ich hätte mich nicht so hinreißen lassen sollen und ja, ich hatte auch persönliche Motive für diesen Deal, doch ich habe nie daran gedacht, wegzuziehen oder gar meinen Posten aufzugeben.« Ich hielt Graysons Blick, wollte, dass er mir glaubte, denn es war die Wahrheit. »Ich weiß, dass ich mehr auf Achse bin als jeder andere hier, aber das hat nichts mit euch zu tun.«

»Das wird sich ja jetzt ändern.« Graysons Mundwinkel umspielte ein Lächeln. »Ich habe dich immer als meinen Stellvertreter gesehen, nicht Hunter. Nicht weil ich mich nicht auf ihn verlassen kann, sondern weil du der Stratege in der Familie bist, dich weniger von Gefühlen leiten lässt. Ich denke, darum waren wir alle so schockiert, als es plötzlich anders war.«

»Wird nicht wieder vorkommen.«

»Nein, so meine ich es nicht. Ich hätte dich nicht in eine Schublade stecken sollen. Es tut mir leid. Der Deal ist gut, ich weiß das. Wir alle wissen es. Und wenn du mir auch den Rest erzählen willst, den Teil, was dich zusätzlich antreibt, bin ich hier. Wenn nicht, ist es auch in Ordnung.«

Ich nickte, doch ich beschloss, die Geister ruhen zu lassen. »Also bekomme ich noch eine Chance?«

»Noch eine letzte. Danach übernimmst du meinen Posten, bis ich wieder zurück bin.«

»Du hast Hunters Hochzeit vergessen, sie wird mich voll einspannen …« Ich grinste Grayson an, der nur kopfschüttelnd abwinkte. »Ich halte dich auf dem Laufenden.« Bevor es sich Grayson anders überlegte und darauf bestand, dass ich alles von San Antonio aus organisierte, packte ich meine Sachen zusammen und verließ sein Büro. Als Nächstes stand ein Telefonat mit Dan White auf meiner Liste und danach würde ich meine Reise zu Rachel planen.

Zuversichtlich ließ ich meine Assistentin eine Videokonferenz mit Dan aufsetzen. Ich wollte ihm in die Augen sehen, wenn ich mit ihm Tacheles redete.

Offenbar brannte auch Dan auf meine Antwort, denn eine Stunde später wählte ich mich ein.

»Mister King, wie schön von Ihnen zu hören. Hatten Sie Zeit, meinen Vertragsentwurf zu studieren?«

»Natürlich.« Im Hintergrund konnte ich deutlich die Aussicht erkennen und die zeigte auf ein Stadion – das der Boston Rangers, da war ich mir ganz sicher. »Meine Brüder und ich sind nicht in der Lage, Ihre Bedingungen zu akzeptieren. Wir haben einen Gegenentwurf vorzulegen. Ich möchte dabei betonen, dass dies der letzte ist und nicht verhandelbar.«

Dan White hielt meinen Blick. Ich konnte nicht abschätzen, was in seinem Kopf vorging, er verzog keine Miene. »Ich werde ihn prüfen und auf Sie zurückkommen.«

»Gut.«

Keiner von uns stellte seine Standpunkte nochmals klar. In meinen Augen war alles gesagt und ich war erleichtert, dass es Dan wohl auch so sah. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, war ich mir jedoch überhaupt nicht sicher, ob Dan unterschreiben würde oder nicht. Der Deal hing immer noch in der Schwebe, ein Gefühl, das ich überhaupt nicht mochte.


KAPITEL 8
[image: ]


RACHEL

»Wahnsinn! Das ist ja unglaublich schön!«, murmelte ich zu mir selbst, als wir mit dem Bus zum Flughafengebäude gefahren wurden und ich überall blühende Büsche und Sträucher sah. Der Anflug war zwar nichts für schwache Nerven gewesen, denn ich war noch nie auf einer so kleinen Insel gelandet. Doch die Aussicht auf das türkisfarbene Meer, die leuchtend weißen Sandstrände und den Regenwald im Hinterland war gleichzeitig atemberaubend gewesen.

Eine strahlende Annie erwartete mich am Ausgang des Flughafens. »Arbeitest du überhaupt? Also, ich glaube, du machst hier seit drei Jahren Ferien!«

»Ertappt! Aber sag es Cole nicht weiter, sonst bin ich meinen Job los.«

»Ich habe dich vermisst!«

»Und ich dich erst.«

Wir hingen wie zwei Kletten aneinander und lachten und heulten gleichzeitig.

»Was hast du denn vor? Eine Expedition zum Südpol? Ich habe doch gesagt, du sollst nur einen Bikini und ein paar Strandkleider einpacken.«

»Ich wollte wandern gehen, mir den Regenwald ansehen.«

»Und auch gleich dort übernachten, was? Hast du ein Zelt dabei? Die Insel ist sehr klein, bloß etwa fünfzehn mal dreißig Meilen, die hast du rasch durch.«

»Und wenn schon. Aber ist dir hier nicht langweilig? So auf Dauer?«

»Nö, mein Zuständigkeitsgebiet ist ziemlich groß, ich bin also auch einige Zeit im Jahr unterwegs.«

Komisch, wenn wir telefonierten, war sie immer auf St. Lucia. Mir wäre es hier auf Dauer zu einsam. So ganz allein. Annie sah jedoch gut aus, gebräunt und fit, ich entdeckte keine dunklen Ringe unter den hellen Augen, nein, sie wirkte glücklich. »Deine Haare sind noch heller als meine geworden. Wann hast du sie denn geschnitten?«, fragte ich sie.

»Gestern, gefällt es dir?«

Früher waren wir häufig verwechselt worden, was auch an unseren langen Haaren und sehr ähnlichen Gesichtszügen lag. Jetzt ganz bestimmt nicht mehr. »Sehr erwachsen, der Bob steht dir.«

»Also im Klartext sehe ich alt aus?«

»Nein, natürlich nicht. Nur eben … Egal. Schön ist es hier.«

»Hmm, vielleicht setze ich dich gleich in den nächsten Flieger, wenn du mich kritisierst, bevor wir am Wagen sind.«

Lachend folgte ich Annie zu einem schwarzen Land Rover.

»Hier herrscht Linksverkehr«, erklärte sie mir, als wir den Koffer verstaut hatten und eingestiegen waren. »Also pass auf, wenn du die Insel erkundest.«

»Ich hatte gehofft, du hättest Zeit, mit mir zu kommen«, bemerkte ich, während Annie den Weg an der Küste entlang Richtung Norden einschlug.

»Ich versuche es, aber eine Junggesellenfeier ist kurzfristig reingekommen.«

»Seid ihr nicht ausgebucht?«

»Es gab ein paar Stornierungen, das passiert immer wieder, wenn sich ein tropischer Sturm ankündigt.«

Mein Herz rutschte automatisch in die Hose.

»Keine Angst, er ist zu weit weg. Um genau zu sein, im Golf von Mexiko. Die Stornierungen waren unnötig, wir sind hier in der Karibik.«

Sie warf mir einen Blick zu, runzelte die Stirn, als mein Lächeln wohl leicht gequält wirkte. Noch zu gut konnte ich mich an die Überschwemmungen letzten Spätherbst hier auf St. Lucia erinnern. Alles hatte unter Wasser gestanden, auch unser Hotel. Aber offenbar war das kein Thema mehr, denn die Insel blendete mich mit ihrer Schönheit. »Ich habe noch nie Bananenplantagen aus der Nähe gesehen.«

»Es ist neben dem Reis und Mehl unser Exportschlager. Natürlich lebt die Insel vor allem vom Tourismus, aber wenn du Lust hast, kannst du dir die Ruine der letzten Zuckermühle im Roseau Valley anschauen gehen. Oder die Rumdestillerie. Ist ganz spannend.«

Meine Gedanken schwenkten automatisch zu Dylan und King Whiskey. Mit ihm hätte ich mir die Destillerie gerne angesehen. Seit er mir geschrieben hatte, dass er nach Chicago kommen wollte, hatte ich nichts mehr von ihm gehört. Dass ich geplant hatte, nach St. Lucia zu fliegen, hatte er nur mit einem Daumenhochzeichen quittiert, aber das war vor einer Woche gewesen. Hatte er es doch viel unverbindlicher gemeint? Vielleicht war ich die Einzige, die noch an unsere gemeinsame Nacht dachte? Oder vereinnahmte ihn sein Job wieder komplett und er wollte zwar kommen, aber hatte überhaupt keine Zeit? Ich wusste nicht mal, ob er den Deal mit den Boston Rangers inzwischen abgeschlossen hatte. In der Presse hatte ich nichts darüber erfahren, vielleicht sollte ich anrufen und fragen? Und dann? Wir führten keine Beziehung und lebten tausend Meilen entfernt. In Kontakt zu bleiben, war praktisch unmöglich.

»Was ist? Bist du geistig in Chicago? Machst du dir Sorgen wegen Cole und dass er alleine nicht klarkommt?«

»Natürlich kommt er klar. Er schafft immer alles, auch wenn er sich dabei kaputtmacht. Aber ist schließlich sein Leben.«

»Habt ihr euch gestritten, dass du jetzt so pampig bist?«

»Ich bin nicht pampig. Ich würde ihn nur mal so gerne packen und schütteln, damit er endlich zur Vernunft kommt. Sich Hilfe holt, die Kinder auch mal Freunde einladen lässt. Wir bearbeiten ihn jetzt schon, damit er Lilly und Lucas an Halloween richtig feiern lässt.«

»Solange du ihm den Rücken freihältst, wird er gar nichts ändern.«

»Also bin ich jetzt schuld? Na toll. Am besten packe ich meine Koffer und ziehe ebenfalls auf eine einsame Insel, schön weit weg.«

»Hier ist es doch nicht einsam. Ich bin die ganze Zeit unter Menschen. Schon vergessen, dass ich ein Hotel leite? Außerdem telefoniere ich fast täglich mit Cole. Taylor habe ich schon in Chicago nie gesehen, somit hat sich in dieser Beziehung nichts geändert, und Liz fliegt alle paar Monate mal her, um eine Hochzeit persönlich auszurichten. Du solltest mal ihren Terminkalender sehen, sie ist dauernd auf Monate ausgebucht. Wenn sie so weitermacht, wird sie sich noch zu Tode arbeiten, jedenfalls in der Eishockey-Off-Season.«

»Aber das ist doch nicht dasselbe, als wenn wir alle in der Nähe zueinander leben würden«, widersprach ich meiner Schwester.

»Ich konnte nicht in Chicago bleiben. Oder denkst du, ich sollte meine vielen tollen Freunde, die sich alle auf Phils Seite geschlagen haben, mehr vermissen?«

»Nein, natürlich nicht. Das waren keine Freunde, so mies, wie sie sich verhalten haben.«

»Sie haben sich ausgerechnet, dass für sie mit Phil und Sydney mehr rausspringt, ganz einfach.«

»Taylor sollte ihnen allen die Nase einschlagen«, bemerkte ich grinsend.

Annie lachte auf. »Gute Idee, mit der Ruhe wäre es hier dann allerdings vorbei.«

Bestimmt. Sydney war ein ehemaliges Tennisass, das nach ihrer aktiven Karriere als Model und Influencerin durchgestartet war. Phil hatte zwar abgestritten, noch während seiner Beziehung mit Annie mit Sydney angebandelt zu haben, aber es war schon auffällig, wie rasch er nach der Trennung mit ihr zusammen gekommen war.

»Wir müssen auf die andere Seite der Insel, gleich staunst du.«

Der höchste Berg maß fast dreitausend Fuß oder tausend Meter und war vulkanischem Ursprungs, wie auch die anderen Berge. Wir waren schon eine Stunde unterwegs, ich hatte fast immer das Meer zu unserer rechten Seite gesehen, doch jetzt verschlug es mir kurzzeitig den Atem, als wir offenbar den höchsten Punkt unseres Weges passierten. »Der Wahnsinn, das Meer hat eine unglaubliche Farbe.«

»Fahr runter nach Jalousie Beach. Aquamarinblau bekommt eine ganz neue Bedeutung. Der Strand liegt im Südwesten der Insel, rechne mit zwei Stunden Anfahrt, hier gibt es keine Highways.«

»Das mache ich auf jeden Fall. Wann hast du denn Zeit, mal zusammenzusitzen und zu quatschen, wenn du dich jetzt um die Junggesellenfeier kümmern musst?«

»Es ist bereits alles vorbereitet und ich hoffe, dass die Jungs nicht für zu viel Chaos sorgen werden. Zum Tanzabend können wir jederzeit. Ich kann mir meine Morgen einteilen und muss nicht schon um sechs Uhr im Büro sein. Somit können wir reichlich Spaß haben.« Sie klimperte übertrieben mit ihren Wimpern und formte einen Kussmund, während ich johlte.

An der nächsten Kreuzung bog sie nach links ab. Unser Hotel lag in der Nähe einer größeren Stadt, war jedoch von einem dichten Wäldchen zur Küstenstraße abgeschirmt. Vor uns tauchte ein weißes zweistöckiges Gebäude mit grauem Giebeldach auf. Annie parkte auf dem ersten Platz neben dem Eingang. Er war als privat gekennzeichnet. »Komm, ich zeig dir gleich meinen Bungalow. Du kannst in Ruhe auspacken.«

Neugierig folgte ich Annie um das Hauptgebäude herum. »Es gibt zwei Restaurants und drei Bars. Du kannst auch selbst kochen, wenn du willst. Ich geh einmal pro Woche einkaufen, das letzte Mal war ich vorgestern, somit sollte der Kühlschrank voll sein. Aber wenn nicht, den Supermarkt findest du direkt an der Hauptstraße. Was noch? Eine Broschüre zum Sport- und Wellness-Angebot habe ich an den Kühlschrank geheftet, du kannst am Empfang buchen.«

»Ich soll mit den verliebten Pärchen zum Yoga?« Während Annie mich zu ihrem Zuhause führte, konnte ich mir schon einen sehr guten Eindruck verschaffen, warum das Hotel so häufig für Hochzeiten gebucht wurde. Ich wusste nicht, wo ich zuerst hinsehen sollte. Zu den drei ineinander überführenden Pools, dessen Wasser in der Mittagssonne glitzerte und die über kleine Holzbrücken erreicht werden konnten? Oder den üppigen Blumengewächsen, dessen süßer Blütenduft mir in die Nase stieg? Oder doch dem atemberaubend blauen Meer und den im Wind wiegenden Palmen? Und überall dazwischen lagen knutschende Pärchen. Ich sollte aufhören, sie so anzustarren.

»Du siehst aus, als ob du in einen sauren Apfel gebissen hättest«, bemerkte Annie amüsiert, als sie die Tür zu ihrem Häuschen aufschloss.

»Stört es dich gar nicht? Die vielen verliebten Menschen?«

»Nein. Es ist ja nicht so, dass ich hier wie eine Nonne lebe.«

»Ach ja? Gibt es jemand Speziellen?«

»Nein, einfach etwas Spaß. Und bei dir?«

Dylan. Doch das war schon wieder vorbei, bevor es angefangen hatte. »Nein, niemanden.« Ich fühlte mich wie eine Lügnerin, als ich hinter Annie in den Bungalow eintrat. Von der Haustür gelangte ich direkt in den offenen Wohn- und Essbereich. Die Küche war ebenfalls integriert. Alles war aus Holz, die Wände in einem warmen Gelb gestrichen, die Sitzmöbel geflochten und mit blauen Kissen versehen.

»Dein Zimmer liegt auf der linken Seite, meines auf der rechten. Du hast dein eigenes Bad. Willkommen in meinem kleinen Reich.«

»Das Beste hast du vergessen: Du hast einen direkten Zugang zum Meer.« Den Holzsteg hatte ich bereits entdeckt. So ging ich zur Terrassentür, schob das Fliegengitter beiseite und trat nach draußen, um zum Strand zu gehen. Sobald ich ihn erreicht hatte, zog ich meine Sneaker und Socken aus und vergrub meine Zehen im weißen Sand. »Wow, so warm, der Wahnsinn.«

»Ja, gar nicht schlecht«, bemerkte Annie hinter mir.

»Nicht schlecht? Bist du verrückt! Es ist das Paradies!« Aus einem Impuls heraus rannte ich bis zum Meer und gleich auf die nächste Welle zu. »Das ist ja fast schon badewannenwasserwarm!«

»Nicht ganz! Viel Spaß, ich muss ins Büro!«

»Den werde ich haben!« Ich rannte zurück und im Haus direkt in mein Zimmer.

»Komm vorbei, wenn du ausgepackt hast«, hörte ich Annie hinter mir sagen.

»Auspacken? Nee, ich geh schwimmen. Mich siehst du die nächsten Stunden nicht mehr. Bye!«

»Bis später!«

Viel später. Jetzt konnte mich nichts und niemand mehr aufhalten.
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DYLAN

Verdammt, das ist ja mal eine Aussicht, dachte ich, als wir über das Karibische Meer flogen. Einen Tauchgang setzte ich sogleich auf meine Wunschliste, und warum nicht auch das Surfbrett hervorholen? Auf jeden Fall eignete sich St. Lucia als Hochzeitslocation für Hunter und Eve, und somit war ich ganz froh, dass ich es nicht rechtzeitig nach Chicago geschafft hatte.

Nach der Landung holte ich direkt mein Mietauto. Ich war schon lange nicht mehr auf der anderen Straßenseite gefahren, doch bereits nach kurzer Zeit fühlte ich mich wieder pudelwohl. Vier Jahre in Oxford hatten ihre Spuren hinterlassen. Ich schaltete das Radio ein, wählte einen Reggaesender und genoss bereits das entschleunigte Inseltempo. Das Hotel lag im Nordwesten, bloß fünfunddreißig Meilen entfernt, doch ich wäre über eine Stunde unterwegs. Gewöhnungsbedürftig. Aber im Moment brachte mich nichts aus der Ruhe. Ich konnte es kaum erwarten, Rachels Gesicht zu sehen. Sie würde aus allen Wolken fallen. Vielleicht wusste sie auch, dass ich kam, falls ihre Schwester es ihr erzählt hatte. Eine Nachricht hatte sie mir jedenfalls nicht geschrieben und wer wusste, ob Rachel ihrer besten Freundin wirklich alles weitererzählte. Unseren gemeinsamen Abend in Chicago jedenfalls nicht.

Nach anderthalb Stunden sah ich die Abzweigung zum Harris Resort. Mit mir kam eine Reisegruppe von einem Dutzend Männern an, die etwas jünger als ich schienen. Sie sangen lautstark einen Partysong und schlugen sich dabei gegenseitig auf die Schultern. Einer vollführte jetzt eine Breakdance-Einlage, wirbelte auf dem Boden herum, bevor er aufstand und einen Rückwärtssalto vollführte. Kopfschüttelnd suchte ich mir einen freien Platz. Doch gleichzeitig hätte ich mich der Gruppe am liebsten angeschlossen, denn der Charme der Insel hatte mich sofort eingefangen und ich hätte selbst jauchzen und tanzen wollen. Ich konnte wohl froh sein, überhaupt ein freies Zimmer erwischt zu haben. Als ich meinen Blick weiter schweifen ließ, erkannte ich deutlich, dass der Pool neben dem Hauptgebäude bis auf den letzten Platz besetzt und auch der dahinterliegende Strand mit Sonnenschirmen vollgestellt war. Wenn es hier schon in der Nebensaison so voll war, wie sah denn dann die Hauptsaison aus?

Aber hätte ich überhaupt eine Chance, in wenigen Wochen eine Hochzeit zu organisieren? Oder besser organisieren zu lassen? Hoffentlich würde mir Anne Harris jemand Gutes empfehlen können. Oder ich überredete einfach Rachel, ihre alten Beziehungen spielen zu lassen.

Unter anderen Umständen hätte ich sie für den Job eingestellt, aber erstens würde sie Nein sagen und zweitens hatte ich für sie ein anderes Stellenangebot in der Tasche.

»Sir, kann ich Ihnen mit Ihren Koffern helfen?« Ein emsiger Gepäckträger stand bereit, als ich meinen Kofferraum öffnete, doch ich winkte ab.

»Ich gehe zuerst einchecken.« Und Rachel suchen. Einen Moment dachte ich, sie käme gerade aus dem Haupthaus. Die gleichen hellen blonden Haare, sogar eine ähnliche Figur und Größe. Doch die Frau war braun gebrannt, und als sie sich der Männergruppe zuwandte, sah ich, dass ihre Haare viel kürzer als Rachels waren. Außerdem trug sie ein hellblaues Kostüm und sah damit nicht aus, als ob sie hier Urlaub machte. Das musste Anne Harris sein.

Sie trat lächelnd zur Männergruppe. Doch anstatt dass sie mit Handschlag gegrüßt wurde, umarmte sie einer nach dem anderen. Gutmütig lachte sie auf und versuchte, die Gruppe im Anschluss zum Hotel zu lotsen.

Ich ging ihnen amüsiert hinterher.

»Hallo, herzlich willkommen auf St. Lucia«, grüßte mich die Frau, als sie mich kommen sah.

»Hi, ich bin Dylan King. Sind Sie Anne Harris?«

»Genau, wir haben telefoniert. Sie haben Glück, dass wir ein paar Absagen erhalten haben.«

»Ja, ich habe es bereits bemerkt. Es ist hier traumhaft, selbst in der Nebensaison.«

»Bis Mitte Juli regnet es relativ wenig. Wie ich Ihnen bereits am Telefon erklärt habe, wäre das in meinen Augen auch der späteste Termin für eine Hochzeit, wenn Sie kein Risiko eingehen wollen. Ich kann natürlich nichts versprechen, aber statistisch gesehen sollte es trocken bleiben.«

»Das reicht mir, ich bin ein Zahlenmensch.«

Es war hier perfekt, ich konnte mich nur abermals beglückwünschen, hergeflogen zu sein.

»Sehr schön. Sie wollen sicher zuerst einchecken und sich alles ansehen. Wir können uns noch heute treffen oder auch morgen früh. Wie es Ihnen besser passt.«

»Je eher, desto besser.«

»Gut, sagen wir in zwei Stunden?« Sie führte mich zur Lobby und zeigte mir ihr Büro, das auf der rechten Seite lag.

»Sagen Sie, wo kann ich Rachel finden?«

»Rachel? Sie kennen meine Schwester?«

Sie hatte also nicht von mir gesprochen, somit würde ich es auch nicht tun. »Flüchtig.«

Annes Blick erinnerte mich an Rachels, wenn sie mich herausforderte. Der gleiche durchdringende Blick und die leicht angehobenen Mundwinkel. Doch der Moment verflog sogleich.

»Ich richte Rachel aus, dass Sie nach ihr gefragt haben. Bis später, Mister King.« Anne nickte mir zu, bevor sie in ihrem Büro verschwand. Bis zu unserer Sitzung hatte ich zwei Stunden Zeit, ich würde Rachel schon finden.

[image: ]


RACHEL

Das Meer war ganz flach, ich schwamm etwas weiter raus, schloss die Augen und ließ mich treiben. Hier würde ich es länger aushalten. Am liebsten hätte ich Dylan angerufen oder ihm ein paar Fotos geschickt. Was hatte der Mann bloß an sich, dass ich dauernd an ihn dachte? »Bist du verliebt, Rachel?« Gerade war ich verliebt ins Leben, ich konnte Annie auf einmal so gut verstehen. In ein paar Tagen zurück nach Chicago zu fliegen, kam mir total doof vor.

»Rachel! Rachel!« Ich schirmte die Augen gegen die Sonne ab und entdeckte eine winkende Annie am Strand. Was war denn los? Mit der nächsten Welle ließ ich mich zu ihr spülen. »Hey, kommst du doch ins Wasser? Ich beantrage noch heute meine Versetzung, mich wirst du nicht mehr los.«

»Ach ja? So schnell bist du dem Inselcharme verfallen? Apropos Charme, kennst du einen Dylan King?«

»Ja, wieso?« Ich drückte meine nassen Haare aus, wusste, dass ich unter Annies prüfendem Blick bald einknicken würde.

»Er ist hier.«

»Er ist hier? Wie? Hier auf St. Lucia?«

»Hier im Hotel. Und er hat nach dir gefragt.«

Wow, das war ja mal eine Überraschung. Dylan war hier?!

»Deinem Strahlen nach zu urteilen, kennt ihr euch näher?«

»Das ist eine lange und komplizierte Geschichte.«

Ich schnappte mir mein Badetuch und wickelte es mir um die Hüften. Dabei ließ ich meinen Blick bereits schweifen. Doch ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob einer der Gäste Dylan war.

»Ich treffe mich später mit ihm. Willst du dabei sein? Er bucht das Hotel für eine Hochzeit. Eigentlich wäre es ganz gut, wenn du dabei wärst. Liz konnte so kurzfristig nicht kommen.«

»Für eine Hochzeit? Ja, klar, also, ich kann mir mal anhören, was Dylan sich vorstellt.« Er war nicht gebunden, oder? Nein, ganz bestimmt nicht. »Für wen ist denn die Hochzeit?«

»Für seinen Bruder.«

Ich war keine gute Schauspielerin, entsprechend deutlich sah mir Annie wohl meine Erleichterung an.

»Wir treffen uns um fünf, du hast noch Zeit, zu duschen und dich anzuziehen.«

Und danach wollte Annie ein paar Antworten. Ich musste mir nur noch überlegen, was ich genau erzählen sollte, vieles klang in meinen Ohren zu intim. Besser, ich begrüßte Dylan zuerst allein.

Ich beeilte mich und wartete im Anschluss in der Lobby auf Dylan. Obwohl ich wusste, dass er hier war, kam es mir trotzdem ein wenig unwirklich vor, als ich ihn entdeckte. Ich hatte nicht vergessen, dass er ein unglaublich attraktiver Mann war, doch ich konnte nicht verhindern, dass ich ihn anglotzte. Er trug ein helles Hemd, dessen Ärmel er hochgekrempelt hatte, und eine dunkle Anzughose. Die Sitzung mit Annie war eindeutig geschäftlich, besser ich kam ganz rasch aus meiner Urlaubslaune und fand auch meine Sprache wieder.

»Rachel!« Als er mich entdeckte, eilte er strahlend zu mir und blieb dicht vor mir stehen. »Ist mir die Überraschung gelungen?«

»Allerdings. Ich dachte, du wolltest mich in Chicago besuchen.«

»Ich wollte zu dir und als mich mein Bruder noch vor eine ziemlich große private Aufgabe gestellt hat, war es mir mehr als recht, dass du bereits auf St. Lucia warst.«

»Seine Hochzeit auszurichten. Ich habe davon gehört. Gut, dass du dir bereits vor ein paar Wochen Inspiration geholt hast.« Ich verdrehte die Augen, während Dylan stöhnend den Kopf schüttelte.

Im nächsten Moment verhakte er unsere Finger, zog mich noch dichter zu sich und wisperte: »Ich habe dich vermisst«, bevor er mich küsste.

Seine Lippen auf meinen zu spüren, fühlte sich noch besser als in meiner Erinnerung an. Viel zu rasch lösten wir uns voneinander. Schließlich standen wir in einer Lobby. »Geht mir genauso. Annie weiß nichts von uns. Sie will mich später löchern«, gestand ich Dylan.

»Was wirst du ihr sagen?«

»Ich weiß noch nicht. Was soll ich ihr denn sagen?«

»Dass wir Freunde sind, schon lange.« Er zwinkerte mir zu, nahm mich bei der Hand und ging direkt zum Büro meiner Schwester. Doch nachdem wir geklopft hatten, ließ ich Dylan los. Wir hatten nicht besprochen, dass wir als Paar auftreten würden. Mir ging, was auch immer wir hatten, zu schnell. Ich konnte dem keinen Namen geben. Nachdem ich ins Büro getreten war, setzte ich eine geschäftliche Miene auf. Annie hatte den Sitzungstisch mit Wasser und Konfekt gedeckt, keiner von uns wollte einen Kaffee.

»Wir haben bereits am Telefon ein paar Eckpunkte besprochen. Es wird eine kleine Hochzeit mit nur dem engsten Familienkreis«, erklärte mir Annie, als wir alle Platz genommen hatten. »Sie hatten ungefähr fünfunddreißig Gäste erwähnt, ist das noch korrekt, Mister King?«

»Genau. Die Einladungen gehen raus, sobald mir mein Bruder die Location bestätigt. Ich bin sehr zuversichtlich. Was ich bis jetzt gesehen habe, bietet einiges Potenzial. Eine klassische Strandhochzeit kommt jedoch eher weniger infrage. Aber Sie hatten erwähnt, dass es genauso schöne Alternativen gibt?«

»Es gibt da einiges, das Sie sich ansehen können. Eine Alternative wäre zum Beispiel, in einer alten Festungsruine zu heiraten, am besten am Abend, wenn die Sonne untergeht. Wir verteilen im Mauerwerk Hunderte von Kerzen und Blumen, um dem Ort noch eine zusätzliche Magie zu schenken. Auch sehr beliebt ist, auf eine der unbewohnten Inseln in der Nähe auszuweichen, dort hätten Sie die maximale Privatsphäre. Oder aber Sie entscheiden sich für eine Trauung in den tropischen Gärten. Das wäre etwas komplett Gegensätzliches zu einer Strandhochzeit. Die Feier könnte im nahe gelegenen Beach Club stattfinden. Ich habe Ihnen unsere Prospekte herausgesucht, sehen Sie sich in Ruhe um.«

In meinen Ohren klangen alle Vorschläge traumhaft, obwohl ich einen persönlichen Favoriten hatte. Aber ich würde mich nicht einmischen, es war die Entscheidung des Brautpaares. Oder gab es eine zukünftige Schwiegermutter, die sich einmischen würde? Ein Albtraum.

»Wann soll die Hochzeit denn stattfinden?«, erkundigte ich mich.

»Wir haben das zweite Wochenende im Juli ausgelotet?« Während Annie fragend zu Dylan sah, nickte dieser bekräftigend.

»Das Wochenende ist ideal.«

»Wow, das ist ja schon in sechs Wochen. Wer ist denn die Hochzeitsplanerin?« Dass mich jetzt beide auffordernd ansahen, war doch wohl ein Scherz. »Ich? Nein, bestimmt nicht.« Annie konnte sich ihren strengen Blick sparen. Dennoch spürte ich auch gleich wieder den Stolz, ein Teil der Harris-Familie zu sein, aufkeimen. Und deren oberste Priorität war es nun mal, ihren Gästen jeden Wunsch von den Augen abzulesen und ihnen einen unvergesslichen Aufenthalt in einem ihrer Hotels zu bescheren.

»Am besten fangen wir gleich an«, erklärte ich seufzend. Bedenklich, wie rasch ich mich hatte überreden lassen.

»Sehr schön.« Annie nickte zufrieden. Sie hatte wohl vergessen, dass ich hier Urlaub machte und in ein paar Tagen zurück nach Chicago flog.

Als wir Annies Büro verlassen hatten, fragte mich Dylan: »Du denkst also nicht, dass wir es schaffen?«

»Niemand kann in so kurzer Zeit eine Hochzeit organisieren, außer du lädst keinen ein und bist mit ein paar Häppchen und einer Flasche Champagner zufrieden.«

»Ich widerspreche dir. Schließlich eilt den Harris-Schwestern ein Ruf voraus.«

»Du meinst Elisabeth Harris, sie ist eine der begehrtesten Hochzeitsplanerinnen der Staaten.«

»Ich frage mich, von wem sie alles gelernt hat?« Ich spürte Dylans zärtlichen Blick auf mir, hörte die Zuneigung in seiner Stimme, doch ich ignorierte beides für den Moment.

»Wenn es keine Strandhochzeit werden soll, du aber dennoch St. Lucia als Austragungsort wählst, favorisierst du dann die tropischen Gärten oder die Ruine? Annie hat vergessen zu erwähnen, dass wir auch marokkanische Nächte anbieten.« Die Prospekte hatte ich längst angesehen.

»Klingt ebenfalls sehr schön, aber die tropischen Gärten sind tatsächlich mein Favorit.«

»Dann lass uns dorthin gehen, sie sind nicht weit weg. Am besten schießt du ein paar Fotos oder filmst alles und schickst das Material deinem Bruder und seiner Verlobten. Sie müssen sich leider rasch entscheiden. Ich meine damit bis morgen. Ich schreibe eine Liste mit den nötigsten Dingen, die sie danach absegnen müssen.«

»Das kriegen wir schon hin.«

»Wir?« Es klang, als ob er damit nicht nur die Hochzeit meinte, sondern auch uns.

[image: ]


DYLAN

»Wir. Du arbeitest jetzt offiziell für mich. So schnell kann es gehen. Von meiner Brownielieferantin zu meiner Hochzeitsplanerin. Das nenne ich eine steile Karriere.«

Rachel lachte ungläubig. »Steil? Über fünfzehn Jahre habe ich dafür gebraucht und keinen Cent dafür gesehen, Boss! Findest du das fair?«

»Darüber können wir ja noch verhandeln.« Ich wackelte mit den Augenbrauen, während Rachel kicherte.

»Erklär mir mal, was die Eile mit der Hochzeit soll.«

»Meine zukünftige Schwägerin ist schwanger und mein Bruder glaubt nicht, dass sie Zeit für eine Hochzeit haben werden, wenn die … das Baby erst mal da ist.« Gerade noch rechtzeitig hatte ich Hunters Geheimnis für mich behalten.

»Verstehe. Ich meine, wenn sich die beiden sicher sind, ist ja auch nichts dabei, Nägel mit Köpfen zu machen. Wie lange sind sie denn schon zusammen?«

»Zwei Monate ungefähr.«

»So kurz?!«

»Mein ältester Bruder war nach zwei Monaten Beziehung bereits verheiratet, also ist Hunter verhältnismäßig langsam unterwegs.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Sie passen perfekt zueinander. Klingt kitschig und das von mir, der überhaupt nichts von Beziehungen und der Liebe versteht, aber wenn du sie zusammen siehst …« Ich lächelte versonnen. »Sie passen zueinander.«

»Das ist schön.«

Das war es, und gewöhnungsbedürftig. Rachel schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein. Sie kommentierte meine flapsige Bemerkung über Beziehungen und die Liebe nicht. Sie war mir herausgerutscht. Wenn ich mich hier jedoch umsah, schien alles ganz einfach zu sein. Die verliebten Pärchen ließen mich das jedenfalls glauben. Und auch meine Gefühle für Rachel, obwohl ich sie nie Liebe genannt hätte. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen, sehr sogar, aber das würde doch wieder vergehen. Auch wenn ich es mir im Moment nicht vorstellen konnte. Doch nichts war von Dauer, selbst wenn ich nicht aufhören konnte, Rachel anzufassen, ihre Nähe suchte und sie meine Gedanken beherrschte.

»Bereits bei meiner Ankunft habe ich gemerkt, dass ich wohl Glück hatte, dass jetzt Nebensaison ist.«

»Ja, das Hotel ist fast immer ausgebucht. Rosen und Margariten sind übrigens die Nationalblumen. Entsprechend viele siehst du hier.«

»Was ist das für ein Baum? Dort drüben.«

»Ich bin mir nicht sicher.« Rachel bemühte ihr Handy. »Ein Regenbaum. Das wäre doch auch ein schöner Ort für die Trauung. Wir hätten genügend Platz für die Stühle und zum Restaurant ist es auch nicht weit.«

»Gefällt mir.« Ich schoss ein paar Fotos.

»Was ist aus dem Deal geworden? Hast du ihn abgeschlossen?«

»Nein, noch nicht. Eine lange Geschichte.«

»Lang? Nein, nicht doch«, bemerkte Rachel und rollte mit den Augen. »Ich bin so froh, da raus zu sein.«

Diese Bemerkung gefiel mir nicht, denn ich hatte noch ein Jobangebot, das ich bald stellen sollte. Aber nicht hier.

»Also fünfunddreißig Gäste. Vom Catering her müssen wir uns auf die Anzahl Gänge und natürlich deren Inhalte einigen. Dann die Torte. Allergien, Nahrungsmittelunverträglichkeiten, deine zukünftige Schwägerin ist schwanger. Auch das grenzt uns ein, wenn wir uns auf ein Menü beschränken wollen. Auf jeden Fall wird das Essen die größte Herausforderung werden. Ich überlege zudem, ob wir einen roten Teppich ausrollen sollen. Bis zum Baum ist es ein Stück, aber das bespreche ich mit Annie. Ich mache dir eine Liste und am besten holen wir deinen Bruder und seine Verlobte gleich mit ins Boot. Wir können uns keine Leerläufe leisten.«

Es gefiel mir, dass sich Rachel gleich so reinkniete.

»Moment, wir haben das Wichtigste vergessen: die Heiratslizenz!« Konzentriert tippte Rachel wieder auf ihrem Handy. »Glück gehabt, sie kann innerhalb von vierundzwanzig Stunden ausgestellt werden. Ich kümmere mich um den Pfarrer.«

»Danke.«

»Gern geschehen.«

»Sehen wir uns später noch? Mein Zimmer hat sogar eine Veranda, wir könnten dort heute Abend zusammen essen.«

»Ich wollte mit Annie tanzen gehen und Kerle aufreißen.«

Als Antwort auf diese freche Bemerkung zog ich Rachel an mich und küsste sie leidenschaftlich. Ja, ich wollte ihr zeigen, dass sie zu mir gehörte, und ich hätte nie im Leben behauptet, der eifersüchtige Typ zu sein. Rachel schmiegte sich sogleich an mich. Ihre Hände in meinen Haaren zu spüren und ihren Körper dicht an meinen gepresst, machte es mir schwer, den Kuss wieder zu beenden.

»Wir wollten Salsa tanzen gehen. Ich stehe auf feurige Männer«, zog sie mich keuchend auf, als wir wieder zu Luft kamen. Wir standen noch immer eng umschlungen, passten wie zwei Puzzlestücke zusammen. Ich konnte nicht widerstehen, Rachel an der Halskuhle zu küssen und weiter an der Stelle, dicht an ihrem Ohr, die sie so wahnsinnig machte. Sie stöhnte leise auf, drückte mich halbherzig von sich weg.

»Zieh ein Kleid an, in dem du dich gut bewegen kannst«, raunte ich ihr ins Ohr. Sie erschauderte, was mich besonders freute.

»Du kannst Salsatanzen?«

Ich bewegte demonstrativ meine Hüften, hielt sie jedoch dicht vor mir, denn ich war so erregt wie lange nicht mehr. Nicht, dass mir hier jemand Aufmerksamkeit schenkte, wir waren fast allein. Und die wenigen Pärchen, die ich am Strand oder im Garten sah, waren alle mit sich selbst beschäftigt. »Natürlich kannst du das«, raunte sie an meine Lippen, zog mich zu sich und küsste mich hitzig.

Und ich konnte nicht glauben, dass ich mich noch mehr zu Rachel hingezogen fühlte als vor zwei Wochen. Die Funken sprühten so stark zwischen uns, dass wir eine Kleinstadt mit Elektrizität hätten versorgen können.

Vielleicht hätten wir darüber reden sollen, was zwischen uns passierte. Doch ich ließ es bleiben. Solange es sich so gut anfühlte, waren Worte überflüssig.

»Lass uns zurückgehen. Du musst mit deinem Bruder telefonieren und ich mich gleich an die Arbeit machen.«

Schweren Herzens ließ ich Rachel los. Obwohl ich ihr keine falschen Hoffnungen machen sollte und auch nicht viel weiter als heute Abend geplant hatte, fragte ich mich, wie sich Rachel ihre Hochzeit ausmalte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie den Strand gewählt hätte, bei Sonnenuntergang, wenn wir im Anschluss die Sterne sehen würden. Davon hatte sie damals auf der Terrasse jedenfalls geträumt.

»Ich rufe meinen Bruder gleich an und melde mich bei dir.«

»Sag ihm, dass er alternativ in Las Vegas heiraten muss.«

»Hat auch seinen Charme.«

Rachel zog einen Schmollmund. Es war klar, dass sie mir nicht zustimmte.

»Nach Las Vegas durchzubrennen, wäre also nichts für dich?«

»Nein, wirklich nicht. Schon vergessen, dass ich mal Hochzeitsplanerin werden wollte? Selbstredend habe ich in meiner Kindheit ein Ideenbuch mit mir herumgeschleppt und darin alle meine Traumhochzeiten aufgeschrieben.«

»Wie oft wolltest du denn heiraten?«, fragte ich amüsiert nach.

»Och, wenn es hochkommt, ein dutzend Mal. Ich konnte mich nicht für ein Kleid entscheiden, ist doch logisch.«

»Wenn du es sagst.«

»Lach nicht. Wie hast du dir denn deine Hochzeit vorgestellt?«

Gar nicht, heiraten kam für mich nicht infrage. Allerdings hatte mir auch da Dad mit seinem Testament einen Strich durch die Rechnung gemacht. Doch ich hatte noch ein paar Jahre Zeit, ich war erst fünfunddreißig, außerdem plante ich, genauso wie Grayson und Hunter das Testament zu ignorieren. Bei ihnen war am Ende alles anders gekommen, aber das konnte mir egal sein.

»Gar nicht, schon klar. War eine dumme Frage, kein Mann macht sich darüber Gedanken, bis er nicht die richtige Frau trifft. Und meist überlässt er dann die Organisation der Hochzeit der Braut.«

Ich hörte die Enttäuschung in Rachels Stimme, auch wenn sie recht hatte. »Ich würde meine Brüder dabeihaben wollen«, begann ich, das Was-wäre-wenn durchzuspielen. Ja, das passte einfach, durchzubrennen hingegen nicht. »Eine intime Feier, nichts Pompöses, und schon gar nicht würde ich irgendwelche Geschäftspartner einladen.«

»Ich schäme mich immer noch, die Einladung zu Celestes Hochzeit angenommen zu haben.«

»Musst du nicht, es war aber bestimmt das letzte Mal, dass wir so etwas gemacht haben.« Wir … Mit dem Jahrhundertdeal passte so vieles nicht, die Hochzeit war nur das Tüpfelchen auf dem i gewesen. Dennoch bemühte ich mich immer noch, ihn abzuschließen. Ich warf Rachel einen Blick zu, doch sie konnte natürlich nicht in meinen Kopf sehen und mir einen Rat geben. Ich hoffte, dass ich Letzteres innerhalb der nächsten Tage ändern könnte.

»Ich mag Strandhochzeiten. Das Meer hat mich schon immer mehr angesprochen als Berge. Ich mag alles daran, die Rauheit, die Ruhe, das Salz auf meiner Zunge und die Frische in der Nase. Wenn wir an der Küste aufgewachsen wären, wäre ich jeden Tag mit dem Brett draußen gewesen. Es ist der einzige Ort, an dem ich gezwungen bin, mich auf den Moment zu konzentrieren. In dem ich zur Ruhe komme, während gleichzeitig das Adrenalin durch mich pumpt und ich so high werde, dass ich denke, fliegen zu können. Bis mich eine Welle erwischt und mir wieder klar wird, wie unbedeutend ich bin und dass meine Zeit endlich ist und ich nicht vergessen darf, sie sinnvoll zu nutzen.«

Das hatte ich noch nie jemandem erzählt. Meine Brüder waren alle sportlich, wir teilten auch die Leidenschaft des Wellenreitens, bestimmt auch aus ähnlichen Gründen, doch darüber geredet hatten wir nie. Ob wir wollten oder nicht, wir waren uns alle verdammt ähnlich und wir kannten einander genauso gut, wie es Freunde taten. Schließlich hatten wir genau dasselbe erlebt und waren gute Beobachter. Doch wir waren auch verschlossen und beherrscht. Waren bedacht, uns keine Blöße zu geben und nie die Kontrolle zu verlieren. »Muss an der Insel liegen, dass ich so gefühlsduselig bin. Ich sollte aufpassen, dass mein Image nicht leidet.«

»Das machst du öfter, es ist nicht nötig.«

»Was mache ich?«

»Deine Gefühle mit einem dummen Spruch oder einem Scherz relativieren. Es ist nicht nötig, du bist ein toller Mann. Ich mag dich.« Rachel räusperte sich, drehte ihren Kopf zur Seite, sodass ich nicht sehen konnte, ob sie rot anlief. Aber ich könnte darauf wetten.

»Danke.«

»Schon okay.«

»Ich mag dich auch. Du bist seit Langem die faszinierendste Frau, die ich getroffen habe.« Sie war die Einzige, an die ich mich erinnerte.

»Danke.«

Als wir zurück am Hotel waren, verabschiedeten wir uns. Dann befolgte ich Rachels Rat und rief Hunter an.

»Hey, ist die Location so perfekt, wie sie klingt?«

»Noch besser, du wirst Augen machen. Die Bilder schicke ich dir gleich im Anschluss an unser Telefonat. Auch meinen Vorschlag, wo die Trauung stattfinden soll. Ich denke, er wird euch gefallen.«

»Du klingst ja ganz euphorisch. Wenn ich gewusst hätte, dass du so gerne Hochzeiten planst, hätte ich dich früher gefragt.«

»Wann früher? So rasch, wie du unterwegs bist, wäre das noch in der Zeit gewesen, als du darauf gewartet hast, dass Eve mit dir einen Kaffee trinken geht.«

»Stimmt. Verrückt, wie rasch sich plötzlich alles entwickelt hat.«

»Du warst dir von Anfang an sicher, dass Eve die Eine ist.«

»Das war ich.«

Nachdenklich trat ich auf die Veranda meiner Suite. »Wieso hast du nicht aufgegeben? Zwei Jahre sind eine verdammt lange Zeit.«

»Ich konnte nicht. Es ging einfach nicht, sie war permanent in meinen Gedanken. Warum fragst du?«

»Na, für meine Rede auf der Hochzeit natürlich. Oder muss ich dieses Mal nichts über das glückliche Brautpaar sagen?«

Kaufte es mir Hunter ab? Es ging mir mit Rachel genauso. Würde es nach jeder Begegnung so sein, dass ich mehr von ihr entdeckte? Dass ich ihr mehr von mir erzählen wollte? Ich kratzte immer noch an der Oberfläche, doch sie brachte mich dazu, Dinge auszusprechen, über die ich sonst kein Wort verlor. Über die ich nicht mal nachdachte.

»Ist das alles?«, fragte Hunter nach einer Weile nach.

»Nein, aber …«

»Also doch! Ich wusste, es geht auch um eine Frau. Ein Jahr an einem Deal zu arbeiten, ist nichts, was du normalerweise tust. Los, sag schon, wer ist sie? Kenne ich sie?«

»Es ging immer nur um den Deal mit den Boston Rangers.« Ich trat zurück in meine Suite, wollte nicht, dass irgendjemand aufschnappte, was ich hier sagte. »Die Gründe, dass ich kopflos wurde, kennst du. Spinn dir nicht etwas zusammen, was nicht existiert.«

»Darum verteidigst du dich jetzt so vehement? Nein, ich glaube dir nicht.«

»Es gibt jetzt jemanden.«

»Wusste ich es doch! Wer ist sie?«

»Du kennst sie nicht, und es ist auch ganz bestimmt nichts Ernstes zwischen uns.«

Hunter lachte als Antwort schallend. Ich wartete, doch er konnte sich nur schwer beruhigen.

»Bist du endlich fertig? Ich muss los, und du entscheidest dich. Morgen früh brauche ich eine Antwort.«

»Die bekommst du. Ich habe aber noch eine Frage: Ist diese Frau mit dir auf St. Lucia, oder nicht?«

Seufzend fuhr ich mir durchs Haar. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Karibik, ein Luxusresort und viel nackte Haut? Nein, natürlich läuft gar nichts zwischen euch, schon klar.«

»Du bist ein Arsch.«

»Und du hattest bei Eve und mir den vollen Durchblick? Eigentlich könnte ich runterfliegen und mich vor Ort überzeugen, dass die Hochzeit perfekt wird. Und nebenbei kann ich meinem kleinen Bruder noch ein paar Tipps geben. Wann geht denn der nächste Flug?«

»Untersteh dich. Ich habe alles im Griff.«

»Die berühmten letzten Worte!«

Ich verabschiedete mich, legte auf und wusste doch, dass Hunter absolut recht hatte. Je eher ich die Grenzen zwischen mir und Rachel absteckte, desto eher konnte ich mein richtiges Jobangebot vorbringen. Wie ich das alles hinkriegen sollte, ohne Rachel vor den Kopf zu stoßen, war mir jedoch noch nicht ganz klar. Es beim gemeinsamen Abendessen zur Sprache zu bringen, hatte in meinen Ohren ganz gut geklungen. Doch jetzt würden wir tanzen gehen und wie das endete, war abzusehen. Ich wollte, dass sie bei mir übernachtete. Also sollte ich sie bis morgen besser in Ruhe lassen? Wie schwer konnte es schon sein? Es war ja nicht so, dass ich mich verliebt hätte. Und somit konnte es mir auch egal sein, ob sie heute Abend mit einem anderen tanzte. Dass es mir überhaupt nicht egal war, merkte ich daran, dass ich mein Handy so stark umklammerte, dass es bereits unangenehm in meine Hand zu schneiden begann.

Besser, ich ging kalt duschen und bestellte danach den Zimmerservice. Bestimmt lief auf irgendeinem Kanal ein Footballspiel, damit konnte ich mich schon immer ablenken. Na bitte, das war doch ein Plan.


KAPITEL 9
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RACHEL

Der Club war selbst zu früher Stunde gut besucht. An der Bar sah ich eine Gruppe Männer Trinkspiele veranstalten. Waren sie vom Junggesellenabschied? Bis jetzt war noch alles harmlos, dennoch suchte ich mir einen Tisch etwas abseits.

Annie ließ sich wenig später in den Stuhl neben mir plumpsen und griff zur Karte. »Ich bestell mal ein paar Chips zu unseren Margaritas. Wie war die Besichtigung mit Mister King?« Sie klappte die Karte zu und sah mich erwartungsvoll an.

»Gut, bis morgen sollte ich Bescheid wissen, ob sie sich für den tropischen Garten entscheiden. Dylan schlägt ihnen die Trauung beim Regenbaum vor.«

»Sehr schön. Woher kennt ihr euch?«

»Die lange oder die kurze Fassung?«

»Wusste ich es doch! Da läuft also mehr zwischen euch?«

»Kann schon sein. Wir haben uns geküsst, heiß und ungestüm, und es war großartig.« Ich klimperte übertrieben mit den Wimpern.

Annies Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Und du bist hier statt bei ihm, weil …?«

»Wir verabredet sind. Ich lasse dich doch nicht wegen eines Mannes hängen. Du bist meine Schwester.«

»Ah, das ist so süß von dir und so wahr.«

»Außerdem wollte Dylan herkommen, damit wir tanzen können.«

»Oha, das Vorspiel beginnt schon hier.«

»Keine Angst, wir bleiben gesittet.« Das hoffte ich zumindest. Was später hinter verschlossenen Türen passieren würde, war jedoch eine ganz andere Sache.

»Ich besorge uns die Getränke und Knabbereien, dann will ich alles wissen.«

Während Annie an der Bar war, warf ich einen weiteren Blick auf mein Handy. Seit wir uns verabschiedet hatten, hatte ich nichts mehr von Dylan gehört. Warum ich hoffte, dass er mir schrieb, wenn wir uns für heute Abend verabredet hatten, wusste ich nicht einmal. Sein Bruder hatte Zeit, sich bis morgen zu entscheiden, außerdem stellte das Resort das Catering. Auch die Musiker waren hier unter Vertrag und ich hatte den Termin auch gleich reserviert. Somit müsste Dylan oder das Brautpaar nur den Details zustimmen, die ich mir ausdachte, aber das würde hoffentlich rasch gehen.

Ungeduldig warf ich einen Blick zur Tür. Kein Dylan. Die Sonne war längst untergegangen, doch auch auf dem beleuchteten Weg vor dem Club sah ich niemanden, der ihm ähnlich sah. Ein ungutes Gefühl überkam mich. Er würde nicht kommen.

»So, Miguel bringt gleich alles rüber.«

»Sehr schön.«

»Hast du bereits zu viele Gefühle investiert?«, fragte mich Annie unvermittelt.

»Wie kommst du darauf?«

»Wegen deines leicht gehetzten Blickes? Oder weil du viermal zur Tür gesehen hast, während ich an der Bar stand.«

»Nein, natürlich nicht. Wir sind kein Paar. Wir sind uns durch die Arbeit immer wieder über den Weg gelaufen, aber ich wohne in Chicago, Dylan in San Antonio. Somit investiere ich bestimmt keine Gefühle in ein paar schöne Nächte, das wäre nur dumm.«

»Was du willst und was du tust, ist nicht dasselbe. Und Gefühle kannst du nicht steuern. Du kannst dich dagegen wehren, aber meist bringt das nicht viel. Oder soll dir Dylan über Kevin hinweghelfen? Geht es darum? Macht es dich nervös, dass du ihn bloß benutzt?«

»Was redest du denn da? Natürlich nicht. Kevin ist mir egal. Also natürlich hat er mich verletzt, aber das ist schon so lange her. Und dabei spielt es keine Rolle, dass ich mich durch die Boston Rangers wieder mehr mit der Schmach in der Highschool beschäftigt habe.« Ich schüttelte vehement meinen Kopf. »Ich bin keine siebzehn mehr, und Dylan ist ganz anders als Kevin. Bei ihm habe ich mich nie so begehrt gefühlt, und Dylans Küsse … Kevin war noch ein Kind.« Erst als Miguel uns die Getränke und eine Familienportion Chips mit Salsa servierte, stoppte ich meinen Redeschwall.

»Wenn ihr noch etwas braucht, ruft mich einfach.«

»Danke, Miguel.«

»Aber immer, Boss.« Das Lächeln, das er Annie schenkte, erinnerte mich sehr an Dylans.

»Er flirtet mit dir«, bemerkte ich, als Miguel zurück zur Bar ging. Eine Gruppe Frauen war in den Club gekommen und nahm ihn gleich in Beschlag. Miguel schien sehr beliebt zu sein, bekam jetzt aber von der Männergruppe Konkurrenz, die die Frauen natürlich auch bemerkt hatten.

»Und wenn schon. Ich bin die Chefin, meine Angestellten wissen, dass ich mich nie mit einem einlassen würde. Außer mit Mister Right, wenn ich ihn denn mal suchen würde, was nicht passieren wird.« Sie prostete mir zu, bevor sie an ihrem Glas nippte und danach gleich nach den Chips griff.

Ich war mir sicher, dass Annie noch nicht über ihren Ex hinweg war. Doch ihre Geschichte war ganz anders als meine, die so lächerlich war, dass ich wirklich nicht mehr daran denken sollte. Kevin war mir egal. Es war vorbei, ich empfand gar nichts mehr, wenn ich an ihn dachte.

»Es ist nichts dabei, einfach mal etwas Spaß zu haben. Ich habe es erst verstanden, als ich hierhergezogen war und im ersten Moment nicht wusste, was ich in meiner Freizeit mit mir anfangen sollte. Ich hatte mein Leben früh schon komplett durchgeplant. Mit Phil war ich am College zusammengekommen und in meinen Träumen sah ich mich bereits mit ihm, wenn wir alt und grau wären, auf der Veranda sitzen. Wir hätten vier Enkelkinder, die uns regelmäßig besuchen würden, und unsere Kinder würden in unserer Nähe wohnen. Furchtbar. Nicht die Idee, mit jemandem solange glücklich zu sein, sondern dass ich solche genauen Vorstellungen hatte. Ich kann dir nicht mal sagen, warum es so war.«

»Wegen Mom und Dad. Sie sind schon ewig zusammen. Ich dachte immer, es wäre ganz einfach, so glücklich wie sie zu sein.«

»Aber ihr Leben war nie so festgefahren wie meines. Guck dir mal an, wie lange sie schon auf Weltreise sind. Über ein Jahr. Sie sind nicht mal wegen ihrer Enkel hiergeblieben. Du bist die Einzige, die noch mit Cole in Chicago hockt.«

»Ich werde ihn ganz bestimmt nicht im Stich lassen«, platzte aus mir heraus.

»Also denkst du, wir anderen hätten das alle gemacht? Interessant. Ich für meinen Teil rede jetzt viel häufiger mit ihnen. In Chicago ist mir immer etwas dazwischen gekommen. Und Mom und Dad auch, das haben sie mir letztens erzählt. Und sie freuen sich immer besonders darauf.«

»Ja, das habe ich natürlich schon mitbekommen.«

»Ich weiß, dass du viel Zeit mit Lilly und Lucas verbringst, aber sie sind nicht aus der Welt, wenn du nicht in Chicago wohnst. Außerdem könnten sie dich auch mal in San Antonio besuchen. Schließlich gibt es auch Ferien und ich wette, Dylan King kann ihnen das Reiten beibringen. Die Texaner sind doch alle halbe Cowboys.« Annie schämte sich wohl gar nicht, Klischees zu benutzen.

»Was war mit etwas Spaß haben? Das, was du beschreibst, klingt für mich wie eine Beziehung. Oder warum soll ich jetzt plötzlich nach San Antonio ziehen?«

»Weil ich Augen im Kopf habe.« Sie nickte mit dem Kopf zur Tür. Dort stand Dylan, ganz in Schwarz gekleidet. »So sieht ein verliebter Mann aus.«

Meine Hände wurden feucht und mein Herz begann zu rasen. Am liebsten wäre ich zu ihm gerannt und hätte mich ihm an den Hals geworfen, doch ich blieb sitzen und wartete ab, was er als Nächstes tun würde.

»Das bildest du dir ein«, hörte ich mich sagen, als sich Dylan über den Tresen beugte und wohl einen Drink bestellte.

»Natürlich, was denn sonst?« Annie stupste mich amüsiert in die Seite.

»Schon gut, also was soll ich jetzt tun? Warten, dass er zu mir kommt?«

»Was willst du denn tun?«

»Tanzen, ihn küssen, auf sein Zimmer verschwinden.«

»Dann mach das.«
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DYLAN

Rachel stand auf und kam mit wiegenden Hüften auf mich zu. Sie hatte sich für ein dunkelrotes Schulterkleid mit schwingendem Rock entschieden. Ich hatte ihr einen Tanz versprochen, doch am liebsten würde ich den in meinem Zimmer veranstalten.

»Hey, ich war mir nicht sicher, ob du kommst.« Rachel blieb dicht vor mir stehen, sah mir in die Augen.

Wenn sie wüsste, wie sehr ich mit mir gerungen hatte und mir keinen anderen Ort vorstellen konnte, an dem ich lieber wäre als bei ihr. »Ich habe dir einen Tanz versprochen. Komm mit.«

Sie ergriff meine ausgestreckte Hand und hielt es offenbar auch nicht für nötig, sich von ihrer Schwester zu verabschieden. Diese winkte jedoch, somit schien alles in Ordnung zu sein. Rachel fragte mich nicht, wohin wir gingen. Doch als ich die Tür zu meiner Suite hinter uns schloss, trat sie sogleich zur Schiebetür und sah nach draußen. Ich hatte eine Stehlampe angelassen, ansonsten lag das Wohnzimmer im Halbschatten.

Ein Salsasong war rasch gefunden, ich stellte ihn auf Dauerschleife ein, bevor ich mich zu Rachel gesellte. Sie drehte sich zu mir, als sie mich hinter sich spürte, ein Lächeln lag auf ihren Lippen. Ich wollte einen Kuss stehlen, bevor ich sie zurück nach drinnen führte. Womit ich jedoch nicht gerechnet hatte, war, dass sie mir ihre Arme um den Nacken legte und den Kuss intensivierte, während sie ihre Hüften langsam zu schwingen begann. Ich liebte, wie sie sich bewegte, während unsere Zungen dazu wild tanzten.

Ich wollte sie so sehr, dass ich kurzzeitig vergaß, dass ich heute keine schnelle Nummer plante. Also stoppte ich unseren Kuss, lehnte meine Stirn an ihre und versuchte zu Atem zu kommen. Auch Rachels Brustkorb hob und senkte sich hektisch. In ihren Augen las ich tausend Fragen. Doch ich hatte keine Antworten. So strich ich ihr sanft über ihre Wangen, zu ihren Schultern und über die Arme und griff danach ihre Hände, um sie einmal um sich selbst zu drehen. Sobald ich in den Salsa-Grundschritt verfiel, tat sie es auch. Wir hielten die ganze Zeit Blickkontakt. Doch natürlich entging mir nicht, wie geschmeidig Rachel ihren Körper bewegte, ihre Hüften schwang oder sie auf jede meiner Anweisungen reagierte. Bald schon wirbelten wir durch das Zimmer, als ob wir nie etwas anderes getan hatten. Sie ist meine Traumfrau, schoss mir durch den Kopf und ließ mich beinahe stolpern.

Doch Rachel hatte nichts davon mitbekommen. Sie lächelte und schwang ihren Rock, während sie einen Solotanz vollführte. Sie heizte mich weiter damit an, sodass ich sie bald mit meinem Zeigefinger zu mir rief. Ich plante noch eine eindrucksvolle Schlussfigur, hielt sie dabei am unteren Rücken und beugte sie so weit zurück, dass ihr Kopf nur noch knapp über dem Boden schwebte. Als das Lied endete, zog ich sie langsam in die Anfangsposition zurück.

Rachels Wangen waren gerötet, die blauen Augen leuchteten und einzelne Haarsträhnen klebten an ihrer Stirn. Ich fuhr darüber, während ich versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Doch es schlug noch schneller, als Rachel ihre Finger nach mir ausstreckte und mein Hemd aufzuknöpfen begann. Sie beobachtete meine Reaktion, genau wie ich ihre. Und mir entging nicht, dass ihre Finger zitterten, ihre Atmung immer schneller wurde oder sie mehr als einmal ihre Lippen benetzte.

Ich dachte daran, dieser süßen Folter ein Ende zu bereiten, indem ich das Hemd über meinen Kopf zog und mich dann gleich daran machte, Rachel das Kleid auszuziehen. Sie wieder Haut auf Haut zu spüren, begann meine Gedanken zu beherrschen.

Doch ich stand weiter still, versuchte, den intimen Moment voll auszukosten. Rachel hatte den letzten Knopf erreicht. Die Lust in ihrem Blick, als sie mir das Hemd abstreifte, ließ mich beinahe die Kontrolle verlieren. Sie trat noch näher, senkte ihren Mund auf meine Brust und begann, Küsse darauf zu verteilen. Ich schloss meine Augen, rang um meine Beherrschung. Als sie mit ihrer Zunge über meine Brustwarzen leckte und sanft daran saugte, entwich mir ein Knurren. Im nächsten Moment spürte ich ihre Hände an meinem Gürtel und stoppte sie. Ich musste mich unter allen Umständen beruhigen, bevor es gleich peinlich wurde.

Doch Rachel hatte andere Pläne, denn sie trat zurück und begann ihr Kleid auszuziehen. Dabei tanzte sie lasziv vor mir, bis das Kleid in einem Rutsch von ihrem sündigen Körper glitt. Ich fasste nach ihr, half ihr, aus dem Kleid zu steigen, und drehte sie so, dass ich sie am Nacken küssen konnte. Meine Hände lagen an ihren Brüsten, während sie schamlos ihren Po in meinen Schritt drückte. »Du riechst unglaublich. Was ist das? Jasmin?« Wie ich die Worte überhaupt über meine Lippen brachte, war mir ein Rätsel.

»Und Vanille«, erklärte Rachel abgehackt. »Der Hersteller behauptet, der Duft wäre so außergewöhnlich wie die Frau, die ihn trägt.« Sie stöhnte leise, als ich an ihrer empfindlichen Haut am seitlichen Hals zu knabbern begann und gleichzeitig ihren BH öffnete. In meiner Hose wurde es noch enger.

»Das kann ich bestätigen, du machst mich verrückt.« Kurzerhand hob ich sie hoch und ging mit ihr auf direktem Weg ins Schlafzimmer.

»Lass mich runter, ich bin doch viel zu schwer.«

Das war sie nicht. Doch natürlich tat ich ihr den Gefallen und legte sie auf dem Bett ab. Sie trug noch ihre Schuhe und ihr Spitzenhöschen, aber nicht mehr lange. Als Erstes streifte ich die linke Sandale ab und küsste Rachel über die Wade zu ihrer Oberschenkelinnenseite. Je näher ich ihrer Mitte kam, desto hektischer atmete Rachel. Sie ließ mich nicht aus den Augen, leckte sich jedoch wiederholt über die Lippen, als ob sie trocken wären. Ich wollte sie noch einmal küssen, und nicht nur dort. Doch vorher wollte ich sie noch ein wenig necken. So zog ich die zweite Sandale langsam aus, so langsam, dass Rachel sie am Ende ungeduldig wegkickte. Als sie die Augen schloss und über ihre erhitzte Haut strich, schob ich ihre Hände weg. Das war mein Job. Während ich an Rachels aufgestellten Brustwarzen knabberte, zog ich ihr das Höschen aus.

Sie reagierte offenbar noch intensiver als das letzte Mal auf meine Berührungen, die Schauer, die sie immer wieder erfassten, waren ein klarer Beweis dafür. Statt mich anzuflehen, sie kommen zu lassen, zog sie mich zu sich und küsste mich mit einer Dringlichkeit, die mich aufstöhnen ließ. Sie gehörte mir. Ich würde sie nicht mehr gehen lassen.
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RACHEL

Dylan wechselte so rasch von zärtlich zu feurig, dass mir ganz schwindlig wurde. Mein Körper brannte, ich konnte ihm nicht nah genug sein. Doch Dylan trug noch seine Hosen. Ich kniff ihn in den Po und schob meine Hüften hoch. Ein letzter Kuss, dann stand Dylan vom Bett auf, zog sich aus und ein Kondom über.

Im Halbdunkeln konnte ich seinen Blick nicht deuten, doch je länger er mich dabei einfach betrachtete, desto weniger konnte ich ihm standhalten. Mein Herz wummerte und meine Mitte pochte so stark, dass ich mich beherrschen musste, mich nicht selbst anzufassen. Oder wartete Dylan, dass ich den nächsten Schritt unternahm? Im nächsten Moment setzte er sich in Bewegung und ich dachte, Bewunderung in seinem Blick zu lesen oder sogar … Liebe? Nein, das war meiner Fantasie entsprungen.

Seine Küsse waren jedoch so leidenschaftlich, dass mir regelmäßig die Luft wegblieb. Auch jetzt wieder. Dabei glitt er Zentimeter für Zentimeter in mich. Verdammt, war das gut. Seine Stöße waren so kraftvoll, dass ich mich in seine Schultern krallte, um nicht vom Bett zu rutschen. Er war mir so nahe, dass ich dachte, seinen Herzschlag zu spüren. Dylan vereinnahmte mich komplett, ich wusste nicht mehr, wo ich aufhörte und er anfing. Ich erwiderte Dylans heiße Küsse und kam ihm mit meinen Hüften entgegen, bis ich spürte, wie er in mir pulsierte, doch auch ich war so weit. Mein Herz schlug immer schneller, während sich meine Mitte zusammenzog und mir fast den Atem raubte. Dylan hielt mich weiterhin dicht bei sich, küsste mich, während er gleichzeitig stöhnte. Ich hingegen rang einen Moment um meine Fassung. Die Gefühle, die durch mich hindurchschossen, konnte ich nicht mehr zuordnen, es war zu viel und ich wollte Dylan von mir drücken und gleichzeitig erwiderte ich seinen Kuss, als ob es kein Morgen gäbe.

Erst als sich mein Körper beruhigte, wurden auch unsere Küsse träge. Seine Lippen streiften meine Stirn, meine Wangen, meine Lippen. Doch statt sich zurückzuziehen, lag Dylan immer noch auf seine Unterarme gestützt auf mir. Während ich sanft über seine verschwitzte Haut fuhr, seufzte er. Plötzlich hatte ich den Drang, meine Arme um ihn zu legen. Ich wollte ihn nicht mehr loslassen, nie mehr. Er sah auf, küsste mich und ich dachte, Verzweiflung darin zu schmecken. Oder bildete ich es mir ein? Im nächsten Moment zog sich Dylan zurück und verschwand im Bad.
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DYLAN

Verdammt, was tat ich hier? Mich in etwas verrennen, ganz klar. Rasch entsorgte ich das Kondom und wusch mir die Hände. Doch ich ging danach nicht zurück, sondern starrte in den Spiegel. Als ob darin die Lösung für mein Problem liegen könnte. Ich war so ein Idiot. War mir nicht schon länger klar gewesen, dass Rachel Gefühle in mir weckte? Natürlich, ich konnte alle Momente sogar chronologisch auflisten. Fuck! Ich sollte dringend Abstand zu ihr gewinnen, denn ich konnte ihr nichts versprechen. Darauf wartete sie doch … Oder war sie bereits gegangen, während ich hier wie ein Idiot rumstand? Dieser Gedanke störte mich ungemein, so stürmte ich aus dem Bad zurück ins Schlafzimmer.

Doch Rachel lag auf der Seite und schien eingeschlafen zu sein. Die Erleichterung darüber und das warme Gefühl, das sich in meinem Bauch ausbreitete, nahm ich zur Kenntnis. Doch ich suchte nicht nach einer Erklärung, sondern legte mich zu Rachel und zog sie an meinen Brustkorb. »Gute Nacht.« Ein letzter Kuss auf ihre Halsbeuge. Als sie seufzte und ihren Rücken an mich schmiegte, atmete ich tief durch. Die nächsten Tage konnte ich so tun, als ob unser Zusammensein keine Konsequenzen nach sich zog. Hoffentlich würde sie mich am Ende nicht hassen.


KAPITEL 10
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RACHEL

Als ich am Morgen von der Sonne geweckt wurde, hielt mich Dylan eng umschlungen. Ich war in der Nacht aufgestanden, hatte mir die Zähne geputzt und auch die Toilette benutzt. Sogar etwas zu trinken geholt und mich auch jedes Mal mit etwas Abstand zu ihm gelegt. Hauptsächlich, weil ich davon aufwachte, dass er wie ein Ofen heizte. Doch egal, wie weit ich mich entfernte, er hielt mich, wenn ich aufwachte, wieder an seine Seite gedrückt. Als ob er nicht mehr ohne mich schlafen könnte.

Meine Gefühle drohten auch ohne diesen zusätzlichen Beweis unserer Nähe zu überborden. Ich empfand viel zu viel für ihn, das war nicht gut. Also schob ich Dylans Arm sanft zur Seite. Doch er zog mich sofort wieder an seine Brust. »Guten Morgen«, murmelte er mit schlaftrunkener Stimme. Sie war noch tiefer als sonst und bescherte mir sogleich eine Gänsehaut. Seine Finger, die auf meinem Rücken kleine Kreise zeichneten, setzten mich zusätzlich unter Strom.

»Guten Morgen. Soll ich uns Frühstück bestellen? Danach sollten wir uns um die Hochzeit kümmern.« Meine Stimme klang etwas schrill in meinen Ohren, der Morgen danach war immer merkwürdig.

»Klingt gut.«

»Besser ich geh mich mal umziehen und duschen und komme dann zurück.«

»Hmm.« Dylan schien andere Pläne zu haben, denn er schob meine Haare weg und knabberte an meinem Ohrläppchen. »Du riechst so unglaublich gut. Und deine Haut ist so weich, ich kann nicht aufhören, dich zu berühren.« Plötzlich drehte er sich und hob mich auf seinen Schoß. Er überließ mir die Kontrolle? Ich musste wohl ziemlich verdattert ausgesehen haben, denn Dylan zwinkerte mir zu, bevor er mich zu sich zog und küsste. »Magst du Frühsport?«

Als Antwort ließ ich meine Hüften kreisen. »Du überlässt wirklich mir die Führung?«

Dylan zuckte mit den Schultern, streckte sich zum Nachttisch, doch erreichte die Schublade nicht. Kurzerhand robbte er mit mir näher, doch ich rutschte lachend von ihm. Während er sich das Kondom überstülpte, ahnte ich bereits, dass Dylan es sich anders überlegt hatte.

Doch er überraschte mich, indem er sich an die Kopfstütze gelehnt aufsetzte und mich zurück auf seinen Schoß zog. Während wir uns tief in die Augen sahen, führte ich ihn in mich ein. Wir waren uns so unglaublich nahe, ich konnte jede Regung in Dylans Gesicht lesen. Dieselbe Lust, die Anstrengung, sich zurückzuhalten, und das Erstaunen, wie gut sich das zwischen uns anfühlte. Ich stöhnte auf, als er bis zum Anschlag in mir war. Doch etwas in Dylan hatte sich verändert, auf einmal schien da eine Distanz zwischen uns zu sein.

Bevor ich ihn fragen konnte, was los war, zog er mich in einen tiefen Kuss, schob meine Hüften hoch und stieß kraftvoll in mich hinein, als ich sie senkte. Sobald ich einen Rhythmus gefunden hatte, schien er sich zurückzunehmen. Doch ich hatte nicht wirklich das Gefühl, die Kontrolle zu haben.

Unser Kuss fühlte sich jedoch plötzlich viel intimer an. Mal neckte mich seine Zunge, mal küsste er mich so zärtlich, dass ich dachte, vor Glücksgefühlen zu zerspringen. Das war kein Sex mehr, das war schon … Das Wort »Liebe« schluckte ich herunter, als Dylan auf einmal ein rasches Tempo einschlug. Als ob er meine Gedanken gelesen hatte und sie Lügen strafen wollte, legte er mich auf den Rücken und brachte mich mit kurzen, harten Stößen zum Höhepunkt. Doch Dylan hielt die ganze Zeit die Augen geschlossen, sperrte mich aus seinem Innersten aus. Als auch er kam, blieb er keuchend halb auf mir liegen. Mein Herz raste, unzählige Fragen lagen mir auf den Lippen, doch ich stellte keine davon. Als ich meine Hand nach ihm ausstreckte, um ihn an der Schulter zu berühren, zuckte er mit dem Kopf zu mir, setzte ein charmantes Lächeln auf und sagte: »Lass uns Frühstück bestellen. Ich verhungere.« Er sprang vom Bett auf und hielt mir galant seine Hand hin. »Komm, ich lass dir in der Zwischenzeit ein Bad ein. Was möchtest du essen? Trinkst du Kaffee oder lieber Tee?« Dylan verfiel in einen Aktivismus, den ich zu gut von mir selbst kannte. Er war nervös. Statt ihm zu sagen, dass mich die Situation ebenfalls überforderte, spielte ich mit.

»Kaffee natürlich, ansonsten lass ich mich überraschen.«

Ich gab ihm einen Klaps auf den Po und rannte unter Protestgeschrei ins Bad. Dylan folgte mir auf dem Fuß und ließ mir wirklich ein Bad ein. Zu gerne hätte ich ihn eingeladen, mir Gesellschaft zu leisten, doch er drehte sich bereits weg, schnappte sich ein T-Shirt, das am Türhaken hing, und ging zurück ins Schlafzimmer. »Letzte Gelegenheit, deine Wünsche zu platzieren!«

Dass wir ein richtiges Paar wären. Aber das sagte ich nicht. »Eier und ein Fruchtsalat wären nicht schlecht!«, rief ich stattdessen zurück, setzte mich in die Wanne und tauchte unter, sobald genug Wasser eingelaufen war. Als ich prustend wieder hochkam, stand Dylan in der Tür. Unsere Blicke verhakten sich. »Das Essen ist in fünfzehn Minuten hier.«

»Kein Problem, ich beeile mich.«

Doch Dylan hatte andere Pläne, denn er zog sich aus und stieg zu mir in die Wanne. Offenbar hatte er noch nicht genug von mir, aber ich auch noch lange nicht von ihm. Jetzt musste ich nur mein dummes Herz dazu bringen, zu verstehen, dass wir nur wenige Tage zusammen wären.
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DYLAN

Während des Frühstücks machte sich Rachel fleißig Notizen und hakte gleichzeitig die offenen Punkte ab.

»Nochmals kurz als Zusammenfassung: Die Trauung findet unter dem Regenbaum statt. Hast du abgeklärt, ob wir lokale Blumen nehmen können? Jasmin, Oleander, Bougainvillea oder Margariten? Natürlich kann ich auch klassisch Rosen besorgen, in Weiß oder zarten Rosatönen. Oder wir nehmen dunkelrote Rosen, die sehen mit den weißen Tischdecken spektakulär aus. Welche Farbe hat denn das Brautkleid? Weiß, creme oder ist es farbig? Das müssten wir natürlich abstimmen.«

»Keine Ahnung, soweit ich weiß, hat Eve noch kein Kleid. Hunter wollte ihr erst diese Woche erzählen, dass die Hochzeit demnächst stattfindet.«

»Na, dann hoffe ich mal, dass sie einverstanden ist, bevor wir hier alles umsonst organisieren.«

»Hey, sie wird schon Ja sagen.« Ich nickte bekräftigend, obwohl ich mir nicht sicher war.

»Wenn du meinst.«

»Würde nicht jede Braut vor Freude schreien?«

»Wie kommst du denn darauf?« Rachel lachte ungläubig.

»Na, wenn ich jemandem einen Antrag mache und die Person ihn annimmt, wieso sollte ich dann noch warten? Worauf denn?«

»Nun, aus den verschiedensten Gründen. Zum Beispiel dauert es lange, eine Hochzeit zu planen, je nachdem, was sie sich vorstellen.«

»Meinst du die Braut und ihre Mutter?«, fragte ich spöttisch nach. »Geht es nicht nur um das Paar selbst? Warum wird die Hochzeit so aufgebauscht? Doch nur für andere.«

»Ich bin ganz bei dir, dass es um das Brautpaar gehen sollte, aber das ist manchmal nicht so einfach. Für viele symbolisiert die Hochzeit den schönsten Tag im Leben und der soll eben perfekt sein. Das benötigt eine Vorlaufzeit und gründliches Planen.«

»Totaler Quatsch, wenn du mich fragst. Die Hochzeit ist nur ein einziger Tag im Leben. Dem so viel Bedeutung zu schenken, erhöht bloß den Druck. Die Zeit danach ist viel wichtiger mit allen Höhen und Tiefen. Ist dir schon mal aufgefallen, dass die Ehen mit den imposantesten Hochzeiten am schnellsten scheitern?«

»Gibt bestimmt eine Statistik dazu, genau deine Kragenweite, oder? Zahlen lügen ja nie«, erwiderte sie schnippisch.

»Und warum fühlst du dich jetzt so angegriffen?«

»Weil du plötzlich alles so persönlich nimmst. Jeder soll für sich entscheiden. Wenn du heiratest, mach es so, wie es für dich stimmt, aber maße dir nicht an zu wissen, was anderen Leuten gefällt.«

Sie presste die Lippen aufeinander und schob ihren Teller weg. »Also, wir brauchen rasche Entscheidungen. Das Restaurant habe ich für Samstag und Sonntag für das Essen und den Brunch reserviert, ebenso die Zimmer. Die Kostenaufstellung wird Annie machen.«

»Sie soll sie mir schicken. Ich habe mich gerade entschieden, Hunter und Eve die Hochzeit zu schenken.«

»Natürlich, das ist sehr nett von dir. Sie werden sich bestimmt freuen.«

»Würdest du es?«

»Was? Mich freuen, wenn mir jemand eine Hochzeit schenken würde? Weiß nicht. Kommt darauf an, ob ich sie so gestalten dürfte, wie ich es mir wünschte. Oder ob das Geschenk mit Auflagen käme.«

»Und wenn du von nichts wüsstest, sondern überrascht werden würdest? Würdest du so tun, als ob alles perfekt wäre, auch wenn es nicht stimmen würde?«

»Du hast ja Ideen, keine Ahnung. Ich schätze, wenn sich mein Partner so viel Mühe geben würde, würde ich hoffen, dass er mich so gut kennt, dass er auch weiß, was ich mag und was nicht. So, wo waren wir?« Sie sah nochmals auf ihre Notizen. »Genau, das Essen muss abgesegnet werden. Ich habe verschiedene Varianten für ein Vier-Gänge-Menü zusammengestellt. Und bevor du mich fragst, ob ich auch das servierte Essen gewählt hätte, ich würde ein Büffet bevorzugen.«

»Ich habe nichts dergleichen gefragt«, antwortete ich zuckersüß.

»Du machst mich wahnsinnig«, hörte ich sie leise sagen.

Und du verdrehst mir den Kopf, doch das sprach ich nicht aus.

»Kommen wir zur Musik. Reggae ist natürlich passend, aber auch klassische Musik wäre eine Idee. Der Hochzeitsmarsch ist gesetzt?«

»Ich frage nach.«

»Tu das.«

»Oder noch besser, wir fragen nach. Ich organisiere eine Videokonferenz.«

»Wozu? Solange wir keine Antworten haben, was sie sich vorstellen, bringt es nichts, ins Detail zu gehen.«

»Ist es nicht elementar, dass du das Brautpaar kennst, um es bestmöglich beraten zu können?«

»Also, erstens haben wir nicht so viel Zeit und zweitens springe ich nur ein. Ich kann nicht die nächsten Wochen hier alles organisieren. Ich habe einen richtigen Job, schon vergessen? Ich kümmere mich um die einfacheren Dinge und übergebe dann das Mandat meiner Schwester Liz.«

»Ich dachte, sie hätte keine Zeit.«

»Sie hatte keine Zeit, so kurzfristig herzufliegen. Es wird sich schon jemand finden.«

»Ich möchte, dass du mit mir nach San Antonio kommst«, sprach ich endlich das andere dringende Thema an.

»Wie bitte? Wieso sollte ich? Wegen der Hochzeit? Das hatten wir schon. Gib mir eine halbe Stunde, dann schicke ich dir die Liste zu. Die kannst du dann so weiterreichen. Danke für den schönen Abend und das Frühstück.« Sie nahm ihre Notizen und stand auf.

»Warte.«

»Worauf? Ich weiß nicht, was das hier alles soll. Du wechselst so rasch von heiß zu kalt und zurück, dass mir schwindlig wird. Niemand hat gesagt, dass wir hier so etwas wie eine Beziehung führen. Ich werde nicht nach San Antonio kommen. Ich mache hier Urlaub, bevor ich in ein paar Tagen zurück nach Chicago fliege. Ja, ich helfe dir mit der Hochzeit, aber wie gesagt, es ist nicht mein Job. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, ich wollte heute noch etwas anderes machen.«

Sie stürmte an mir vorbei die Veranda hinunter und schlug den Weg zum Strand ein. Im nächsten Moment rannte ich Rachel hinterher. Statt sie zurückzuhalten, als ich sie eingeholt hatte, lief ich neben ihr her durch den Sand.

»Du hast recht, es tut mir leid. Die Situation überfordert mich.«

»Welche Situation, Sex? Dich?«, fragte sie spöttisch nach.

»Nein, ja, jetzt warte mal.« Doch sie lief direkt auf einen Bungalow zu, der etwas abseits vom Resort stand. Dort schloss sie die Tür auf und warf sie gleich hinter sich wieder zu. »Autsch«, rief ich, als ich nach ihr ins Haus trat.

»Selbst schuld, dich hat keiner gebeten, mir zu folgen.«

»Wohnst du hier? Natürlich, dumme Frage.«

Rachel legte ihre Notizen auf dem Küchentresen ab, bevor sie zum Kühlschrank ging und zwei Flaschen Soda herausholte. Sie schenkte beide in Gläser ein und reichte mir eines. »Ich höre.«

Das war also meine Chance, reinen Tisch zu machen, und das sollte ich besser, denn Rachel sah nicht aus, als ob sie viel Geduld hätte. Doch mir lag schon der nächste dumme Spruch auf der Zunge, denn auf keinen Fall konnte ich ihr sagen, dass mir meine Gefühle für sie über den Kopf wuchsen. Dass ich wollte, dass sie mit mir nach San Antonio kam, damit wir herausfinden konnten, wohin das mit uns führen konnte. Wer würde sich schon darauf einlassen? Jetzt mit meinem richtigen Jobangebot herauszurücken, kam mir ganz falsch vor, aber irgendetwas musste ich erzählen. »Ich habe Mist gebaut. Im Job.«
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RACHEL

Dylans Augen weiteten sich eine Sekunde, als ob er etwas ganz anderes hatte sagen wollen. Haareraufend wandte er sich ab. So kannte ich ihn überhaupt nicht. Er war kein unsicherer Typ.

»Was heißt das? Was ist passiert?«, fragte ich.

»Wie viel Zeit hast du?«

Für ihn hatte ich immer Zeit, war ihm das denn nicht klar? Ich sah ihn unverwandt an und wartete.

»Können wir zurück in meine Suite? Ich habe dort ein paar Dokumente, die du zuerst unterschreiben müsstest.«

»Wenn es sein muss.« Er redete wohl von einer Verschwiegenheitserklärung. Sie waren mir nicht fremd. Meinen Geschwistern und mir war schon früh beigebracht worden, dass wir vorsichtig sein sollten, was wir sagten und zu wem. Zum Glück hatte ich diesbezüglich keine schlechten Erfahrungen gemacht.

Ich schloss hinter uns wieder ab und ging mit Dylan schweigend zurück zu seiner Suite. Er verschwand kurz im Schlafzimmer und kam dann mit einer Mappe zurück. Daraus entnahm er ein Schriftstück. »Lies es dir in Ruhe durch.«

Während ich mich mit dem mehrseitigen Dokument auf das Sofa setzte, räumte Dylan die Veranda auf. Es stand nichts Ungewöhnliches drin, die üblichen Klauseln, dass ich mich verpflichtete, Stillschweigen zu bewahren. »Auf wie viel willst du mich verklagen, wenn ich mit deinen Geheimnissen zur Presse renne?«, rief ich ihm zu.

»Mal überlegen … ein Jahresgehalt? Und du wäschst meine Klamotten und wartest jeden Abend mit einem warmen Essen auf mich. Ja, das scheint mir angemessen.« Er grinste mir zu, als er das Tablett mit den leeren Tellern und Tassen vor die Tür stellte, damit es der Zimmerservice nachher abholen konnte. »Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Ich wusste nicht, dass wir zusammenziehen, aber gut, ich kann bestimmt eine Schublade für dich leerräumen«, überlegte ich laut.

»Ich zieh doch nicht nach Chicago, du kommst mit nach San Antonio, das hatten wir schon.«

Ganz bestimmt nicht. Aber ich wollte wissen, was ihm auf der Seele brannte, so unterschrieb ich. »Fang an.«

Statt sich zu mir zu setzen, lehnte er sich an die Wand zum Schlafzimmer, überkreuzte die Arme und Fußgelenke. Er musterte mich lange, bevor er fragte: »Was weißt du über uns? Mich und meine Brüder?«

»Nicht viel. Das bisschen, was Suchmaschinen und die Presse hergeben. Ihr seid ziemlich privat.«

»Kann ich auch von deiner Familie behaupten. Aber das spielt keine Rolle, oder eigentlich schon, ich schätze Diskretion.«

»Dass du mir vertrauen kannst, solltest du wissen.«

Natürlich tat er das, wir hatten schon private Gespräche ohne so einen Wisch geführt.

»Meine Mom ist, als ich sechs war, gestorben. Wir sind kurz davor von Houston nach San Antonio gezogen. Keiner von uns wusste, dass sie tot war, unser Dad hat uns erzählt, dass sie nicht mit uns käme. Was wir natürlich so verstanden, dass sie uns verlassen hatte. Da wir nie über Mom sprachen, stand es wie der berühmte Elefant im Raum.«

Dylan sah zwar zu mir, doch durch mich hindurch. Ich konnte mir nicht annähernd vorstellen, was er und seine Brüder durchgemacht hatten.

»An dem Tag, als wir uns in Chicago kennengelernt hatten, ging es nicht nur um die Talentscouts. Es ging auch darum, dass ich meine Mom gesucht habe. Ich konnte mich kaum mehr an sie erinnern, doch ich wusste, dass ich mich immer von ihr geliebt gefühlt hatte. Ich vermisste sie jeden Tag, es konnte nicht sein, dass sie einfach gegangen war. Bestimmt hatte Dad sie vertrieben. In meiner kindischen Naivität malte ich mir aus, dass ich zu ihr zog, bei ihr lebte. Ich war zwar bereits achtzehn, aber gleichzeitig hatte ich das Gefühl, immer noch sechs zu sein. Zu viele Fragen, auf die ich keine Antworten fand, blockierten mich.«

Ich blieb ruhig auf dem Sofa sitzen, unterbrach Dylan nicht, obwohl ich mir schon längst ein paar Dinge zusammengereimt hatte. Zum Beispiel, dass ich es unverantwortlich fand, dass die King-Brüder mit einer Lüge groß geworden waren. Wer tat denn sowas? Es machte mich wütend, obwohl ich mir wohl keine Meinung anmaßen durfte. Ich hatte Dylans Dad nicht gekannt und auch die Situation nicht, in der er sich befand. Im Zweifel für den Angeklagten. Also hielt ich meinen Mund und gab Dylan den Raum, den er brauchte, um weiterzuerzählen.

Als er auf den Boden starrte und wie in Trance schien, holte ich uns etwas zu trinken. Ich stellte beide Gläser und die Fläschchen Saft auf den Couchtisch und schenkte uns ein. Dylan kam langsam dazu und nahm auf einem der Sessel Platz. »Es war das letzte Training vor dem alles entscheidenden Spiel, an dem die Talentscouts anwesend sein würden. Ich hatte den Bruder meines besten Freundes um Hilfe gebeten, meine Mom zu suchen. Er ist ein IT-Crack und er hat sie gefunden.«

»Haben es deine Brüder bereits gewusst?«

»Ich bin mir nicht sicher. Von mir haben sie kein Wort erfahren. Bis vor ein paar Monaten haben wir kaum über Mom geredet.«

Wow, dann hatte Dylan den ganzen Frust und seine Trauer mit sich allein ausgemacht? Ich wollte meine Hand nach ihm ausstrecken, doch ich war unsicher, ob er es gutheißen würde. Und dann tat ich es einfach. Er verflocht unsere Finger miteinander, ein Lächeln umspielte seinen Mund. »Mein ältester Bruder Grayson hat uns alle eiskalt erwischt, als er Anfang des Jahres verkündet hat, als CEO zurückzutreten. Er wollte mich als seinen Nachfolger«, wechselte Dylan das Thema.

»Eine Ehre oder hast du es anders empfunden? Warum wollte er gerade dich?«

»Hunter hat seine Energie in Rey Tequila gesteckt und Chase hat eigene Pläne außerhalb von King Whiskey. Jordan ist Anwalt mit Leib und Seele. Da blieb bloß ich.«

»Oder jemand ganz anderes.«

»Das würde ich nie erlauben«, antwortete Dylan vehement und zeigte somit sehr deutlich, wie viel ihm King Whiskey bedeutete. »Jedenfalls hat Grayson am Ende nur eine Auszeit genommen, was wir alle sehr begrüßten.«

»Was hast du damit gemeint, dass du Mist gebaut hast.«

»Den Deal mit Dan White habe ich damit gemeint.«

»Du hast Mist gebaut? Wieso? Was ist denn in den letzten Wochen passiert? Mein letzter Stand ist, dass du erfolgreich warst, während ich am Ende mit leeren Händen dastand.«

»Das stimmt schon. Aber ich habe mich vorher zu einem Anfängerfehler verleiten lassen und ihn mit zusätzlichem Geld geködert. Weit mehr, als mir zur Verfügung stand. Unser Dad hat nach seinem Tod einige Auflagen hinterlassen. Vor allem, wenn es um die Vermögensverwaltung geht.

King Whiskey besitzt nichts dergleichen. Was auch immer Grayson damit macht, er hat freie Hand. Jeder Dollar Gewinn oder Verlust ist seiner. Als Erstes hat er King Whiskey auf uns alle in gleichen Teilen aufgesplittet. Er wollte die Firma nie für sich allein haben. Doch es gibt ein ungeschriebenes Gesetz, dass in welcher Funktion auch immer alle am Erfolg mitarbeiten.«

Diesen Teil hatte er mir schon erzählt und meine Meinung, dass Dylan und seine Geschwister sich sehr wohl nahe standen, in den letzten Tagen untermauert. Keiner bezahlte seinem Bruder eine Hochzeit und organisierte sie auch noch, wenn er ein Fremder wäre.

»Jedenfalls habe ich Grayson gefragt, ob ich Kapital von King Whiskey haben könnte.«

»Ein No-Go.«

»Er hat zurecht abgelehnt, aber ich habe rot gesehen und ihn angeschrien. Der Deal stand auf der Kippe und ich wollte ihn um jeden Preis haben.«

»Was du geschafft hast, offenbar auch mit weit weniger Geld, als du dachtest.«

»Doch ich habe dabei das Vertrauen meiner Brüder verspielt. Jedenfalls will Grayson, dass ich erneut seinen Posten übernehme, weil er plötzlich in die Rum-Branche expandieren will. Ich höre zum ersten Mal davon, also ist es bestimmt bloß ein Vorwand. Aber ich muss bis auf Weiteres in San Antonio bleiben und mir das Vertrauen meiner Brüder wieder verdienen.«

»Was ist mit den Boston Rangers, was mit deinem Job als Asset Manager?«

»Grayson und meine Brüder wollen jeden neuen Deal, den ich zeichne, absegnen. Nicht, dass sie im Moment überhaupt Neugeschäft befürworten. Und was die Rangers angeht, hat Dan neue Auflagen in den Vertrag geschrieben und verlangt auch, dass ich nach Boston ziehe. Was er natürlich vergessen kann. Ich habe nicht vor, der neue Manager der Rangers zu werden. Ich habe einen Gegenvorschlag unterbreitet, den allerletzten. Wenn Dan den nicht annimmt, muss ich aussteigen.«

Wow, ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. »Wie fühlst du dich bei dem Gedanken?«

»Als ob ich wieder eine einmalige Chance verpasse. Rational gesehen weiß ich, dass ich mich verrannt habe. Meine Gründe für den Deal auch sehr persönlich sind. Zumal ich wirklich nie daran gedacht habe, aktiv ins Management zu gehen. Doch die Tür zu schließen und das letzte Jahr abzuhaken … Es fällt mir verdammt schwer.« Dylan stand auf, stellte sich an die Verandatür und sah zum Strand. Als ob da draußen die Antwort läge.

Ich gesellte mich zu ihm und ergriff seine Hand. »Wenn ich irgendwie helfen kann.«

»Das kannst du.« Er löste sich von mir, holte seine Mappe und daraus ein weiteres Schriftstück. »Das ist der Arbeitsvertrag. Wenn du unterschreibst, übernimmst du meinen Posten bei King Investments. Du hast freie Hand, aber ich möchte natürlich informiert sein.«

»Was? Nein, das meinte ich doch nicht. Ich dachte, wir machen einen Ausflug, damit du durchatmen kannst. Das beste Mittel, um einen klaren Kopf zu bekommen.«

»Auch eine Idee. Nachdem du unterschrieben hast. Komm schon, wir machen dieselbe Arbeit, du musst dich nur mit dem Portfolio vertraut machen. Du bist die Beste für den Job.«

»Echt jetzt? Ich dachte, du wärst der Beste, aber gut, ich nehme das Lob gerne an. Doch den Job nicht. Ich habe einfach keinen Grund dazu.«

»Ich habe die Boston Rangers am Haken.« Dylan nickte mir zu, doch ich winkte ab. »Ich brauche dich.« Er legte den Arbeitsvertrag auf den Tisch und umarmte mich. »Bitte, Rachel.«

Ich schälte mich aus seinen Armen und brachte Abstand zwischen uns. Wenn er mir so nah war, würde ich einknicken, nur weil ich herausfinden wollte, wohin das mit uns führte. Doch wir redeten übers Geschäft, gar nicht privat.

»Wie lange kann es schon dauern, bis du das Vertrauen deiner Brüder zurückerlangst? Ich meine, du schenkst deinem Bruder eine Hochzeit!«

»Keiner von uns ist käuflich, wenn du darauf hinauswillst«, bemerkte er verstimmt.

»Nein, ich meinte die Geste damit. Du nimmst dir die Zeit hierherzufliegen, obwohl du bestimmt viel zu tun hast.«

»Ich wollte auch zu dir.« Er überbrückte die Distanz zwischen uns, legte seine Hände auf meine Schultern und platzierte einen Kuss auf meine Wange.

»Du wärst mein Boss, wenn ich dich ›informiert‹ halten soll. Das hast du doch eigentlich gemeint.«

»Genau. Und ich halte nichts von Liebesbeziehungen am Arbeitsplatz.«

»Wie gut, dass wir keine haben.« Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich das sagte. Ich wollte es.

»Dann wäre ja dieser Teil geklärt.« Dabei sah er mir tief in die Augen. Nichts war geklärt. Wir würden nicht die Hände voneinander lassen können. Oder würde Dylan zu Mister Hyde werden und mich wie Luft behandeln? Ich wusste, dass ich ihn nicht aufgeben konnte. Aber was war die Alternative? Wenn ich zurück nach Chicago ging, hatten wir sowieso keine Zukunft.

»Wie lange kann ich darüber nachdenken?«

»Ich brauche eine rasche Antwort.«

Also nur ein paar Tage, um mich zu entscheiden, ob ich so weitermachte wie bisher oder mich in ein Abenteuer stürzte. Ich wusste genau, was mir Annie raten würde. Doch ich musste mich selbst entscheiden und dass Dylan mich im nächsten Moment küsste, half mir überhaupt nicht, eine rationale Entscheidung zu treffen. Und mir wurde klar, dass ich nicht die Einzige war, die viel zu verlieren hatte.
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DYLAN

Ich wusste, ich spielte unfair, vermischte Privates und Geschäftliches. Aber wenn es um Rachel ging, setzte mein Verstand öfter aus. Ich sollte mich wenigstens revanchieren, denn schließlich war Rachel hier im Urlaub und ich spannte sie dennoch für meine Zwecke ein. Während sie ihre Notizen abarbeitete, ging ich zur Rezeption und sah mir die Ausflugsprospekte an.

Mein Blick fiel auf einen Strand im Süden, der von zwei Hügeln flankiert wurde. Ich zückte mein Handy und schrieb Rachel:

Kannst du in einer Stunde in der Lobby sein? Zieh einen Bikini an, wir fahren weg. D, x




Sie schickte mir ein Daumenhochzeichen. Na bitte, so wütend konnte sie nicht auf mich sein. Mein nächster Stopp war der Concierge. Bei ihm bestellte ich einen Picknickkorb inklusive einer Flasche Champagner.

»Sagen Sie, gibt es hier auch diese weltberühmten Brownies?«

»Natürlich, die gibt es in jedem Harris Hotel.«

»Können Sie mir ein halbes Dutzend einpacken?«

»Sehr gerne.«

Mein Trumpf, um Rachel zu erweichen.

Zur verabredeten Zeit stand ich mit klopfendem Herzen in der Lobby und kam mir dabei wie ein Teenager vor. Als ich Rachel vom Parkplatz her eintreten sah, ging ich ihr sofort entgegen und küsste sie zärtlich. »Danke, dass du mitkommst.«

»Ich war mir nicht sicher. Aber ja. Wo fahren wir denn hin?«

»An den Strand.« Ich zeigte Rachel den Prospekt und nahm ihr gleich ihre Strandtasche ab.

»Zum Jalousie Beach? Da wollte ich sowieso hin.«

»Hast du einen Bikini eingepackt? Oder bloß ein paar Ziegel?«

Sie schob den Träger ihres blauen Wickelkleides zur Seite. Ein roter Bikiniträger lugte hervor.

»Sehr sexy. Ich kann es kaum erwarten, den Rest zu sehen.«

Betont langsam zog mich Rachel mit ihren Blicken aus und leckte sich dabei über ihre Lippen. Bevor es in meinen Shorts zu eng wurde, ergriff ich ihre Hand und führte sie zum Parkplatz. Ihr Kichern war nicht zu überhören.

»Kannst du überhaupt links fahren?«

»Ich habe in Oxford studiert, schon vergessen?«

»Und wenn schon, das sagt nichts über deine Fahrkünste aus.«

»Und du musst wohl immer das letzte Wort haben. Jetzt steig schon ein, Frau, und starte das Navi.«

»Hauptstraße nach Süden, der Strand ist nicht zu übersehen.« Sie setzte eine dunkle Sonnenbrille auf und nahm Platz, während ich ihre Tasche im Kofferraum meines Jeeps verstaute.

Bevor wir losfuhren, stellte ich Reggae an. Rachel seufzte. »Herrlich, daran könnte ich mich gewöhnen. Annie meinte, ich solle doch eine Weile hierbleiben. Ich kann ja von überallher arbeiten. Was meinst du, Boss, wäre das eine Option?«

Ich spürte ihren Blick auf mir. Sie provozierte mich, doch eigentlich hatte sie recht, wir konnten in unserem Job von überallher arbeiten. »In der Probezeit ist das keine so gute Idee. Danach habe ich nichts dagegen. Ich kann, wenn wir am Strand sind, mal nach Häusern suchen.«

»Aber du hältst nichts davon, Privates und Berufliches zu mischen. Hörst du dir selbst überhaupt zu?«

»Natürlich, aber es macht mir genauso viel Spaß, dich aufzuziehen, wie umgekehrt.«

Sie schnaubte und ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie ich es im Büro schaffen sollte, sie in Ruhe zu lassen. Aber damit würde ich mich befassen, wenn es so weit wäre.

Je länger wir unterwegs waren, desto mehr entspannte ich mich. Rachel strahlte mit der Sonne um die Wette. Ihre Schultern bewegte sie leicht zur Musik, während sie den Takt auf ihrem Oberschenkel klopfte. Ich wollte nochmals mit ihr tanzen.

»Wir sind gleich da.« Der Parkplatz war gut ausgeschildert, sodass es nicht lange dauerte, bis ich den Wagen abstellte. Das gleichnamige Resort versperrte uns die Sicht zum Strand, doch sobald wir es umrundet hatten, blieb mir der Mund offen stehen.

»Wow. Wie war das nochmals mit einem Haus kaufen?«, fragte mich Rachel.

»Auf jeden Fall eine gute Investitionsmöglichkeit.«

»Vielleicht. Hast du schon mal was von Hurrikans gehört?«

»Natürlich, ich wohne in Texas. Aber keine Angst, San Antonio ist nicht so exponiert wie Houston.«

»Wie beruhigend.« Rachel ging bis zum Wasser, streckte die Arme aus und jauchzte, bevor sie sich zu mir drehte. »Siehst du die beiden Berge rechts und links, das sind der kleine und der große Piton. Ich wollte auf den großen wandern.« Sie deutete dabei auf die dicht bewaldeten, spitzigen Hügel.

»Ich komme mit«, antwortete ich prompt.

»Ach ja? Hast du denn eine entsprechende Ausrüstung mit? Die Gipfelwanderung wird als anspruchsvoll beschrieben.«

Ich zog bloß eine Augenbraue hoch. Sie grinste wieder so frech, dass ich sie schnappte und auszukitzeln begann.

»Aufhören! Ah, das ist nicht fair. Hör auf!« Ich kam ihrem Wunsch nach, küsste sie stattdessen. Das wirkte, sie schmolz förmlich in meinen Armen. »Das ist kein Ja, ich muss nachdenken.«

»Ich weiß.« Ich ließ sie los. Nachdem sie ihr Kleid abgestreift hatte, ging sie mit betont schwingenden Hüften ins Wasser. »Kommst du?«

»Wenn du so weitermachst, eher als du denkst«, murmelte ich vor mich hin.

Das Meer war hier ganz flach, ich schwamm etwas weiter raus, schloss die Augen und ließ mich treiben. »Absolut traumhaft«, hörte ich Rachel dicht neben mir sagen.

»Wie viele eurer Hotels hast du bereits besucht?«

»Keine Ahnung, vielleicht fünfzig oder mehr? Ich habe es nicht gezählt. Aber ich bin noch nie hier gewesen. Ein paar Mal in Mittelamerika und auf Hawaii. Europa, ein Kurztrip nach Asien und ein paar Monate war ich in Australien, gleich nach dem College. Auch die anderen Reisen sind schon eine Weile her. Da ich Cole mit den Kindern unterstütze, habe ich nicht mehr so viel Zeit. Was ist mit dir? Wenn du nie zu Hause bist, musst du schon sehr viel von der Welt gesehen haben.«

»Geht so. Vor allem Hotels und Sitzungszimmer.«

»Was würdest du tun, wenn du ein Jahr frei hättest?«

»So arrogant es klingt, es ist keine Frage des Könnens, sondern des Wollens. Aber wenn ich es wollen würde, würde ich mein Surfboard einpacken und der besten Welle nachjagen. Mit fünfunddreißig ist es dafür zu spät.«

»Warum?«

»Weil es sehr nach Midlife-Crisis aussieht und ich weit davon entfernt bin. Außerdem will ich es nicht. Was ist mit dir?«

»Ich will es auch nicht. Vielleicht mal einen Roadtrip machen. Runter nach Florida über Nashville, Atlanta, Savannah, Orlando, Miami. Oder die Ostküste entlang nach Maine während des Indian Summers.«

Sehr romantisch. Ich merkte es mir.

»Lass uns zurückgehen, ich sollte mich nochmals eincremen.«

»Verbrennst du rasch?«

»Geht so, aber sicher ist sicher.«

Als wir zurück am Strand waren, breitete sie ihr Handtuch aus. »Die Creme ist in der Tasche, würdest du mir helfen?«

Ich lachte herzlich auf, als ich sah, was Rachel sonst noch eingepackt hatte. »Du liest Ava Miller? Der nackte, muskulöse Kerl auf dem Cover sieht mir ähnlich, findest du nicht?«

»Wenn du es sagst. Ich wusste gar nicht, dass du Erotikromane liest.«

»Eine weitere Gemeinsamkeit. Erschreckend, wie ähnlich wir uns sind, nicht wahr?«

Rachel war sich nicht sicher, ob ich sie aufzog oder nicht. Ich ließ sie noch etwas zappeln, legte das Buch weg und griff stattdessen nach der Sonnencreme.

Ich wartete, bis sich Rachel auf den Bauch legte und die langen Haare zur Seite schob. Sie leuchteten wie flüssiges Gold und ich wusste, wie weich sie sich unter meinen Fingerspitzen anfühlten. Genau wie ihre Haut. Mit einem Klecks Sonnencreme begann ich, ihre Schultern zu massieren.

»Brad hat eine jüngere Schwester, sie ist süchtig nach Avas Büchern. Als sie jünger gewesen war, hat sie ihre Brüder damit in den Wahnsinn getrieben, ihnen die besonders heißen Szenen vorzulesen, damit sie wussten, was Frauen gefällt.«

»Das ist ja mal eine Idee! Ich mag sie. Kann ich sie kennenlernen?«

»Natürlich, Jacky lebt in San Antonio.«

»Natürlich, wo sonst? Ich muss mit Cole reden. Es fällt mir nicht leicht, ihn und seine Kinder allein zu lassen.«

»Das kann ich verstehen.«

Nach ihren Schultern cremte ich Rachels Rücken ein und ließ auch die Armrückseiten nicht aus.

»Danke, den Rest kann ich alleine machen.« Rachel richtete sich auf, nahm mir die Flasche ab und war in wenigen Augenblicken fertig. »Soll ich mich revanchieren?«

»Nein, danke.« Wir waren noch immer in der Öffentlichkeit, und sobald mich Rachel anfasste, würde ich hart werden. Ihr roter Bikini machte mich halb wahnsinnig. Ich musste mich ablenken.

»Was schleppst du eigentlich mit dir rum?«

»Verpflegung«, sagte ich und zog die Flasche aus dem Korb.

»Champagner?!«

»Und einen Fruchtsalat aus frischen Mangos und Bananen, ein paar Feigen, frisches Brot, Käse und natürlich noch ein paar eingelegte Oliven und Tomaten.«

»Lecker.« Rachel sah mir über die Schulter, als ich das Essen auf einer Picknickdecke ausbreitete. »Was ist im letzten Behälter drin?« Sie griff bereits danach und schnappte hörbar nach Luft, als sie den Deckel hob. »Brownies?«, fragte sie fast ehrfürchtig. »Wenn wir die alle essen, haben wir keinen Platz mehr für die anderen Köstlichkeiten. Wieso hast du denn so viele mitgebracht?«

»Weil ich den restlichen Tag hier verbringen wollte und wenn du möchtest, bis zum Sonnenuntergang warten und danach zusammen die Sterne betrachten.« Das volle Programm.

»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Du hast nichts vergessen. Danke.«

Bevor ich ihre Bemerkung mit einem Schulterzucken wegwischte, erinnerte ich mich daran, was Rachel zu mir gesagt hatte: Ich konnte ehrlich sein. »Für meine beste Freundin würde ich noch viel mehr tun.« Das war die Wahrheit und gar nicht so schwer gewesen, es zuzugeben. Rachel schluckte und ihre Lippen zitterten. Würde ich unter der Sonnenbrille Tränen finden? Ich hatte ihr eine Freude machen und nicht sie zum Weinen bringen wollen.

»So, jetzt lassen wir mal die Korken knallen!« Ich schüttelte die Flasche, sodass der Champagner wie eine Fontäne auf uns niederprasselte, als ich den Korken entfernte. Rachel kreischte auf, wir lachten, bis uns die Bäuche wehtaten, und stießen feierlich an.

»Auf gute Freunde«, sagte Rachel.

»Man kann nie genug davon haben«, ergänzte ich.


KAPITEL 13
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RACHEL

Dylan schaffte es, mich in den nächsten Tagen mehr als einmal zu überraschen. Wir wanderten auf den kleinen Piton, hauptsächlich weil er für den darauffolgenden Tag noch eine geführte Wanderung organisierte, die sogar Seilbahnen und Seilrutschen beinhaltete. Die Rumdestillerie besuchten wir ebenfalls genauso wie eine vulkanische Thermalquelle und ein Schlammbad.

Doch jetzt war Dylan abgereist und auch ich würde St. Lucia in wenigen Tagen verlassen. Ich war immer noch hin- und hergerissen, ob ich sein Angebot annehmen sollte.

»Hast du dich entschieden?«, fragte mich Annie, die sich zu mir in die Küche gesellte. Ich hatte uns ein Muschelragout bestellt, das ich jetzt auftischte.

»Ich muss auf jeden Fall mit Cole reden. Aber ich überlege, einen Abstecher nach San Antonio zu machen. Ein paar Fragen zur Hochzeit sind noch offen, die will ich schnellstmöglich klären. Danach schicke ich dir alle Unterlagen zu.«

»Sehr schön, das klingt doch gut. Und du kannst dir King Whiskey ansehen. Falls du Dylans Angebot annimmst, weißt du schon, wie dein zukünftiger Arbeitsplatz aussieht. Lernst das Team kennen und seine Brüder. Finde ich eine gute Idee. Außer du hättest Lust, deine alten Träume aufleben zu lassen.«

»Als Hochzeitsplanerin? Und Liz Konkurrenz machen?«

»Du denkst, es gibt nicht genug Kunden für euch beide?«

»Natürlich, doch ich glaube nicht, dass es das ist, was ich auf Dauer machen will.«

»Auch wenn du gut darin bist. Und was ist mit Dylan? Wäre er nur dein Boss? Ihr habt jede Nacht zusammen verbracht.«

»Ich weiß es nicht.«

Sie lachte, ging zur kleinen Bar im Wohnzimmer und nahm eine Flasche aus dem Kühlschrank. »Du bist verliebt, sorg dafür, dass er dir nicht das Herz bricht.«

»Und darum trinken wir jetzt Champagner?«

»Ich freue mich, dass du dein sicheres Nest verlässt und dich auf ein Abenteuer einlässt.«

»Für dich ist der Fall klar.«

»Sonnenklar.«

»Hoffen wir mal, dass ich nicht Schiffbruch erleide. Aber apropos, ich werde dich an diesen Abend erinnern, wenn du den Richtigen findest und kneifst, dich auf ihn einzulassen.«

»Mach das.« Sie glaubte nicht daran, dass es passieren könnte. Doch sie irrte sich, ich war davon überzeugt. Sah ich die Welt bereits durch die rosarote Brille? Und wenn schon. Dass ich so etwas überhaupt dachte, verdankte ich eindeutig meiner kleinen Auszeit.

Trotz meines Planes fiel es mir schwer, Cole am nächsten Tag bei einem Videoanruf zu beichten, dass ich womöglich meinen Job kündigte. In kurzen Worten umschrieb ich, was in den letzten Tagen alles passiert war. Meine Gefühle für Dylan ließ ich dabei aus. Mit meinem Bruder über mein Liebesleben zu sprechen, war nichts, was ich jemals getan hatte. Schmunzelnd dachte ich an Brads Schwester.

»Ich verstehe deine Motivation nicht ganz«, bemerkte Cole, als ich geendet hatte. Er war so beherrscht wie immer, ließ mich nicht an seinen wahren Emotionen teilhaben. Vor mir saß der CEO der Harris-Gruppe, mein Chef.

»Es ist eine gute Gelegenheit, ein neues, sehr spannendes Portfolio zu betreuen und auszubauen. Außerdem bin ich die Einzige, die noch nie aus Chicago herausgekommen ist.«

»Ich kann dich für sechs Monate freistellen. Die Zeit sollte reichen, damit du dich final entscheiden kannst. Dein Job bleibt offen, organisier alles, damit es so wenige Fragen wie möglich gibt.«

Sah mir Cole mein Zögern an? Natürlich, er kannte mich in- und auswendig.

»Danke, das ist sehr großzügig. Ich fliege morgen nach San Antonio, mache mir vor Ort ein Bild. Wir können uns besprechen, wenn ich zurück in Chicago bin.«

»Gut.«

»Wie geht es Lilly und Lucas?«

»Sie vermissen dich.« Coles Gesichtszüge wurden gleich viel weicher. Doch jetzt sah ich auch deutlich, wie müde er wirkte. Annie hatte womöglich recht, solange ich blieb, würde sich nichts ändern.

»Ich vermisse sie auch. Ich komme bald.« Nachdem wir uns verabschiedet hatten, ging ich packen. Ich hatte keine Kleidung fürs Büro mitgebracht, somit müsste ich einkaufen gehen, sobald ich gelandet war.

Ein Zimmer in unserem Hotel in Downtown San Antonio zu bekommen, war kein Problem gewesen. Unserer ganzen Familie standen in allen Hotels weltweit Räumlichkeiten zur Verfügung. Was bedeutete, ich müsste für die sechs Monate Auszeit, die mir Cole angeboten hatte, nicht einmal mein Haus in Chicago aufgeben. Ich ging ein minimales Risiko ein, leider fehlte mir die Euphorie, die mit einem neuen Job einherging.

Was ist meine Motivation? Ich wusste es nicht. Dylan? Wirklich die Aussicht, neue Erfahrungen zu sammeln? Den Deal mit den Boston Rangers doch noch abzuschließen?

Annie gesellte sich zu mir.

»Wie hast du dich gefühlt, als du deine Koffer gepackt hast, um hierherzufliegen?«, fragte ich sie.

»Erleichtert. Ich hatte keine Ahnung, was mich hier erwartet. Ob ich nach ein paar Wochen bereits den Inselkoller bekäme und wieder wegwollte. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich nicht in Chicago bleiben konnte. Aber du wirkst bedrückt.«

»Ich habe wohl ein schlechtes Gewissen, das ist schon alles.«

»Du mochtest es immer am liebsten, wenn die ganze Familie zusammen war.«

»Stimmt schon und doch sind alle außer Cole weggezogen. Ich weiß die meiste Zeit nicht mal, wo Mom und Dad gerade sind. Immer noch auf Tahiti?«

»Japan.«

»Ach ja? Schön für sie.«

»Du bist zweiunddreißig, warum gründest du nicht mal deine eigene Familie? Zum Beispiel mit Dylan?«

»Wir sind nicht zusammen, also jedenfalls nicht so, wie du denkst. Außerdem wäre er mein Boss. Immer noch, denn da ich die Hochzeit organisiere, ist er das ja irgendwie schon die ganze Zeit. Keine Ahnung, ob es überhaupt eine Rolle spielt.«

»Dann finde besser ganz rasch heraus, was jeder von euch will. Wovon ich dir dringend abraten kann, ist darauf zu hoffen, dass sich jemand für dich ändert. Wird nicht passieren.«

»Das weiß ich.« Doch Dylan musste sich gar nicht ändern, ich mochte ihn so, wie er war. Viel zu sehr. Ich schloss meinen Koffer und setzte ihn neben der Tür auf den Boden. Es war unser letzter gemeinsamer Abend, Melancholie erfasst mich.

»Komm mit.« Annie öffnete die Terrassentür und schloss sie direkt wieder hinter uns.

»Wo gehen wir hin?«

»Das wirst du schon sehen.« Sie lief zum Meer. Der Mond wurde halb von Wolken verdeckt, doch nachdem sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich, wie Annie ihr Kleid auszog.

»Was machst du? Annie!«

»Komm schon, ich möchte dir das Gefühl von Freiheit und Frieden mit auf den Weg geben. Wenn du das auch in San Antonio findest, dann weißt du, dass du am richtigen Ort bist.«

»Und wenn nicht?«

»Dann suchst du weiter. Ganz einfach.«

Ganz einfach. Ich zog mein Shirt und meine kurzen Hosen aus, warf dann nach allen Seiten einen Kontrollblick. Doch da war niemand außer uns. Also dann, meine restliche Kleidung landete im Sand, bevor ich Annie folgte. Es war ein ungewohntes Gefühl, das Meer überall direkt auf meiner Haut zu spüren. Doch ich verstand augenblicklich, was Annie meinte. Sie war dicht am Ufer geblieben, ließ sich von den Wellen schaukeln. Ich schloss die Augen und spürte der Ruhe nach, die mich ergriffen hatte. Das Vor und Zurück des Wassers, den salzigen Geschmack auf der Zunge und das Gefühl, dass mich jemand streichelte. »Wow.« Meine Gedanken drifteten zu Dylan und wie sehr ich mir wünschte, dass er jetzt hier wäre und mit mir dieses Erlebnis teilte. Er würde genau dasselbe fühlen wie ich. Er hatte es mir schon mit seinen eigenen Worten zu erklären versucht. Ich musste uns eine Chance geben, ich war es mir selbst schuldig.


KAPITEL 14
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DYLAN

Es war Montag, ich hatte seit Tagen nichts von Rachel gehört. Entsprechend übel gelaunt verließ ich mein Büro am frühen Nachmittag Richtung Mischraum. Dan White hatte uns Ende der Woche nach Boston eingeladen. Jordan und ich hatten zugesagt, denn jetzt rechneten wir uns aus, dass wir den Deal zu einem für King Investments bestmöglichen Abschluss bringen würden. Wieso sollten wir sonst hinfliegen? Doch bei Dan konnte ich mir leider nie ganz sicher sein. Was mich noch viel mehr als der Deal interessierte, war, ob Rachel mein Jobangebot annahm.

Wie unprofessionell konnte ich überhaupt noch werden? Und seit wann hinterfragte ich jede kleine Entscheidung hundert Mal und versuchte auf alles und jeden Rücksicht zu nehmen? Ich war am längeren Hebel, Dan hatte keine Alternativen. Das musste ich ihm ein für alle Mal klarmachen. Ich verweichlichte, mein Dad hätte mir schon längst den Marsch geblasen.

Statt zum Mischraum zu gehen, änderte ich meine Meinung und betrat die Abfüllhalle. Ich stieg auf die Empore und sah von dort zu, wie unser Bourbon in Flaschen gefüllt und von Hand etikettiert wurde. Hier herrschte ein Höllenlärm, tausende von Flaschen verließen jeden Tag diese Fabrik. Gleichzeitig wurde mir sehr deutlich bewusst, welche Verantwortung mir Grayson übertragen hatte. Darauf sollte ich mich konzentrieren. Was gewesen war, konnte ich nicht mehr ändern, aber sehr wohl, was noch sein würde. Der Fall war klar, wir flogen zwar nach Boston, aber egal welches Ende, es würde eines geben. So hatte ich es meinen Brüdern versprochen und ich würde es nicht brechen.

Entschlossen verließ ich die Abfüllhalle und ging zurück. Thomas, unser Empfangschef, rief mich unterwegs auf meinem Handy an.

»Was gibt’s?«

»Eine Miss Rachel Harris möchte Sie sprechen.«

Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Rachel hier war. »Ich komme sofort, danke, Thomas.« Fast wäre ich den Rest der Strecke gerannt, doch ich beherrschte mich. Selbst als ich durch die gläserne Schiebetür ins Foyer unseres Hauptsitzes trat, versuchte ich mit neutraler Miene zu Rachel zu gehen. Sie hatte mich ebenfalls gesehen, stand auf und streckte mir die Hand zum Gruß hin, als ich sie erreicht hatte.

Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Wenn wir allein gewesen wären, hätte ich sie zur Begrüßung geküsst. Sie trug ein azurblaues Etuikleid und sah darin fantastisch aus. Ihre langen blonden Haare hatte sie streng nach hinten gekämmt und am Nacken zusammengebunden. Roch sie auch heute nach Jasmin und Vanille? Ich stand zu weit weg, um das beurteilen zu können, und ich sollte besser nicht weiter darüber nachdenken, was ich später noch mit Rachel plante.

»Ich habe nicht mit dir gerechnet.«

»Ich war mir bis zum Schluss nicht sicher, ob ich kommen sollte oder nicht. Wo können wir reden?«

»In meinem Büro.« Meine Hand wanderte automatisch zu Rachels unterem Rücken, als ich sie in den ersten Stock führen wollte. Doch das war keine Geste eines Chefs, sondern eines festen Freundes. Ich zog meine Hand zurück und ging vor. Rachels Pfennigabsätze klapperten auf dem Steinboden, sie war so verdammt sexy. Besser, ich atmete tief durch.

»Stellen Sie in der nächsten Stunde keine Anrufe durch, das gilt auch für meine Brüder«, bellte ich meine Assistentin an und verriegelte auch gleich die Tür hinter uns, als wir im Büro angekommen waren.

Rachel quittierte mein Verhalten mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Wirft das nicht Fragen auf?«

»Nein, Florence kennt mich und wird mir schon sagen, wenn ich zu weit gehe. Dass ich die Tür verriegelt habe, geht gegen meine Brüder. Sie haben die Angewohnheit hereinzuplatzen.«

»Und du umgekehrt nicht?«

Erwischt.

»Was möchtest du trinken?«

»Ein Wasser reicht, danke.« Rachel legte ihre Tasche auf dem Sitzungstisch ab und sah sich im Büro um. Es war sehr übersichtlich. Der massive Eichentisch mit Chefsessel stand mit dem Rücken zum Fenster, damit ich die Tür im Auge behalten konnte. Die Bar und eine kleine Nische mit Kaffeeautomat lagen auf der rechten Seite, der Sitzungstisch links. Die moderne Kunst an den Wänden schien Rachel überhaupt nicht zu interessieren.

»Du kannst das Büro umgestalten, wie du willst«, bot ich ihr an. Sie nahm das Glas Wasser entgegen, das ich ihr reichte, und nippte daran.

»Danke, es passt. Cole hat mir angeboten, eine sechsmonatige Pause einzulegen. Meinen Job in Chicago hält er in dieser Zeit für mich offen.«

»Sehr ungewöhnlich. Aber das heißt, du nimmst mein Angebot an?«

»Nein, das heißt es noch nicht. Ich will mir King Whiskey zuerst ansehen. Ein Gefühl dafür bekommen, wer du und deine Brüder seid, eure Werte kennenlernen. Die Harris-Gruppe zu verlassen, ist ein großer Schritt, ich will nichts überstürzen.«

»Das kann ich verstehen, ich kann dir alles zeigen. Am besten organisiere ich dir gleich ein Paar Sicherheitsschuhe.«

»Danke, das wäre super.« Sie ging zu ihrer Tasche und holte ein Dokument heraus. »In Funktion als Hochzeitsplanerin deines Bruders habe ich noch ein paar Fragen. Ist er im Haus? Dann könnte ich so bald als möglich diesen Auftrag erledigen.«

»Natürlich. Seine Verlobte Eve ist Hunters Stellvertreterin hier am Hauptsitz. Wir können gleich zu ihr. Sie teilt sich das Büro mit Sarah, Graysons Frau. Sarah ist unsere Marketingspezialistin.«

»Ihr arbeitet alle zusammen? Funktioniert das gut?«

»Ja, hat sich so ergeben. Und es funktioniert sehr gut. Wir sind alle sehr professionell.« Ich hoffte, ich würde es ebenfalls schaffen, denn meine Finger kribbelten immer noch, Rachel anzufassen. Doch das musste warten. »Im Anschluss an die Betriebsführung kann ich dir mein Team vorstellen. Es sitzt nicht weit von hier. Der dringendste Deal sind die Boston Rangers. Jordan und ich planen, Ende der Woche nach Boston zu fliegen. Du könntest dich bis dahin mit den letzten Vertragsänderungen vertraut machen.«

»Du möchtest, dass ich mitkomme? Wird das nicht komisch aussehen?«

»Ich habe Dan ein letztes Angebot gemacht. Wenn er es annimmt und du meinen Posten übernimmst, wirst du seine Ansprechperson sein«, erklärte ich sachlich. Natürlich würde Dan Fragen stellen, wenn ich plötzlich mit meiner Konkurrenz an meiner Seite auftauchte, aber ich würde mich damit befassen, wenn es so weit wäre.

»Gut, dann setze ich mich nachher mit Jordan zusammen und sehe mir die Verträge an.«

»Sehr gut.«

»Wäre doch gelacht, wenn wir Dan White nicht weichklopfen könnten. Er wird Augen machen, wenn er uns zusammen sieht. Das Traumteam der Branche.« Rachel nahm ihre Tasche und sah mich auffordernd an.

Ich wollte sie küssen, nur ganz kurz, und ihr so zeigen, wie sehr ich es zu schätzen wusste, dass sie hier war. Stattdessen fragte ich sie: »Wohnst du im Hotel?« Meine Stimme klang heiser statt freundschaftlich. Mist, was dachte sie jetzt? Ich räusperte mich leise, versuchte, mein unprofessionelles Verhalten abzustellen. Wenn meine Brüder es schafften, mit ihren Frauen zusammenzuarbeiten, würde es auch mir gelingen. Notfalls würde ich mich in Graysons Büro einsperren und so Rachel nur am Abend sehen.

»Downtown, direkt am River Walk. Ist ganz praktisch, so viele Hotels zu besitzen, ich komme in jeder größeren Stadt bequem unter.«

»Du kannst auch bei mir wohnen.«

»Was?«

»Mein Haus ist groß genug.«

»Nun ja, wir werden sehen. Ich habe mich ja noch nicht entschieden, ob ich bleibe.«

»Natürlich. Gehen wir jetzt zu Hunter und Eve.« Ich entriegelte die Tür und ließ Rachel vorgehen. Hunters Büro lag gleich neben meinem und natürlich trat ich ein, kaum dass ich geklopft hatte. Rachel schüttelte amüsiert den Kopf.

»Ich rufe gleich zurück.« Hunter legte auf, knöpfte sich beim Aufstehen das Jackett zu und kam uns entgegen. »Hunter King.«

»Rachel Harris. Ich bin die eingesprungene Hochzeitsplanerin. Schön, dich persönlich kennenzulernen.«

»Ganz meinerseits.«

»Ich habe die gewünschten Unterlagen dabei, wir können jetzt zusammensitzen oder auch später. Ich bin da ganz flexibel.«

»Lieber später, wenn das wirklich passt. Ich muss noch ein paar dringende Telefonate führen. Willkommen bei King Whiskey. Wenn du Fragen hast, komm ungeniert vorbei. Ich kann dir alles erklären.«

»Das kann ich auch machen«, warf ich ein. Seit wann war Hunter so begierig, Führungen zu veranstalten? »Ich wollte sowieso noch bei Heather vorbei.« Und an Rachel gewandt: »Sie leitet die Mischabteilung.«

»Dann bis später.«

»Wir gehen noch kurz bei Eve und Sarah vorbei«, erklärte ich, doch Hunters Telefon klingelte bereits wieder und er winkte ab.
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RACHEL

Bestimmt könnte mir Hunter einiges über King Whiskey erzählen, doch ich wollte auch, dass Dylan es tat. Es verriet mir viel über ihn, denn King Whiskey hatte er bis jetzt kaum erwähnt. Seine feurigen Blicke waren mir hingegen nicht entgangen, doch es erleichterte mich, dass er sich beherrschte. Auch mir fiel es schwer. Bereits zur Begrüßung hätte ich ihn gerne geküsst.

»Ich kann dir die Sehenswürdigkeiten von San Antonio zeigen«, erwähnte er plötzlich. Wir standen bereits vor dem Büro von Sarah King und Eve Jones. Doch statt anzuklopfen, sah mich Dylan abwartend an.

»Ich bin schon seit Samstag in der Stadt, wollte mich etwas eingewöhnen und bin spazieren gegangen. Und ich musste einkaufen, ich hatte ursprünglich nicht geplant, einen Abstecher nach San Antonio einzulegen.«

»Wieso hast du nicht angerufen? Ich hatte nicht erwartet, dass du direkt herfliegst.«

»Es war besser so. Wenn ich in Chicago einen Zwischenstopp eingelegt hätte, wäre die Wahrscheinlichkeit groß gewesen, dass ich einen Rückzieher gemacht hätte. Wollen wir?« Das war der falsche Zeitpunkt, Dylan zu erzählen, dass er ein wichtiger Grund war, dass ich hier war. Wir hatten noch immer nicht darüber geredet, wie wir zueinanderstanden. Dass er mich direkt einlud, bei ihm zu wohnen, zeigte mir jedoch, dass es ihm ernst war.

Dylan klopfte und dieses Mal warteten wir. Die Tür wurde von einer blonden, kurzhaarigen Frau in einem dunklen Hosenanzug geöffnet.

»Ladys, das ist Rachel Harris.«

»Hi, endlich lerne ich dich persönlich kennen. Ich bin Eve. Komm rein.« Sie winkte mich wie eine alte Freundin in ihr Büro. Fehlte nur noch, dass wir uns umarmten. Hinter dem Schreibtisch sah ich dann wohl Graysons Frau. Sie strahlte genauso. Ich mochte ihr grünes Kleid und auch ihre Haarfarbe, obwohl ich nicht ganz wusste, ob sie wegen der Deckenlampen rosarot schimmerte. Auf jeden Fall peppten beide Frauen das etwas langweilig wirkende Büro auf.

»Die Hochzeitsplanerin. Herzlich willkommen, ich bin Sarah. Wie war dein Flug? Eve hat mir schon viel erzählt. St. Lucia? Nicht schlecht, Dylan. Hätte dir gar nicht so viel Romantik zugetraut.« Sarah war nicht zu bremsen. Dass Dylan etwas verlegen wirkte, fand ich süß.

»Ich springe ja nur ein, aber ja, ich stehe zu Diensten, bis alles organisiert ist«, erklärte ich. »Ich habe eine Mappe zusammengestellt. Die lasse ich hier. Du kannst später in Ruhe mit Hunter reinschauen.«

»Was macht ihr heute Abend?«, fragte Eve unvermittelt.

»Pizza essen und ein Spiel der San Antonio Lions ansehen.« Dylan legte dabei einen Arm um mich. Er hatte mich nicht mal gefragt, doch der Abend klang in meinen Ohren perfekt.

»Wie wäre es, wenn ihr das bei uns macht? Wir können davor die letzten Fragen klären.«

»Klingt gut, was meinst du?«, wandte ich mich an Dylan. In seinen dunklen Augen sah ich deutlich, was in seinem Kopf vorging, er wollte mit mir allein sein. Ihm so nah zu sein und nicht weiter gehen zu dürfen, forderte auch meine Willenskraft heraus.

»Können wir machen«, lenkte er dennoch ein.

»Sehr schön. So um sieben?«, fragte Eve.

»Passt«, antwortete Dylan für uns beide.

»Hast du Zeit, einen Kaffee mit uns zu trinken? Wir könnten eine Pause vertragen«, meinte Sarah.

»Komm einfach in mein Büro, wenn ihr fertig seid.« Dylan ließ mich los, tippte sich an die Stirn und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

»Erzähl, was ist mit euch beiden? Da läuft doch was«, fragte mich Sarah geradeheraus. Mir blieb kurz der Mund offen stehen.

»Tut mir leid, Sarah ist meist so direkt. Aber, na ja, wie Dylan dich in den Arm genommen hat, war schon sehr deutlich.«

»Keine Angst, wir werten dich nicht. Wir sind beide in derselben Situation gewesen. Sich in den Chef zu verlieben, ist nie ganz einfach«, ergriff wieder Sarah das Wort.

»Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich den Job annehme.«

»Weil du Dylan magst? Lass dich davon nicht abhalten. Niemand wird hinter deinem Rücken über dich quatschen, solange du in deinem Job gut bist. King Whiskey ist mehr als ein Arbeitgeber, King Whiskey ist eine Lebensart.« Sarah lachte. »Ich probiere gerade neue Werbeslogans aus. Was ich sagen wollte, ist, wir sind hier wie eine Familie. Die Mitarbeiter sind loyal, einige waren von der ersten Stunde mit dabei.«

»Thomas vom Empfang«, bemerkte Eve. »Komm, setz dich. Wie möchtest du deinen Kaffee?«

»Mit einem Schuss Milch bitte.«

Ich nahm Platz, während sich Eve um den Kaffee kümmerte. Ich sah ihr überhaupt nicht an, dass sie schwanger war. Außer vielleicht, dass sie von innen heraus strahlte, aber auch Sarah wirkte sehr glücklich. Sie griff gleich nach der Mappe und öffnete sie. »Das sieht traumhaft aus. Wie heißen denn die orangenen Blumen?«

»›Paradiesvogel‹ und das ist kein Scherz. Die mit den kleinen roten Blüten ist Westindisches Jasmin. Sehr beliebt ist auch Bougainvillea, weil sie die Hitze gut verträgt. Die gibt es nicht nur in Lila, wie auf den Fotos, sondern auch in hellem Pink oder Gelb.«

»Für die haben wir uns entschieden, schön bunt. Aber ich habe noch immer kein Kleid gefunden«, gab Eve seufzend zu, als sie sich mit meinem Kaffee zu uns setzte.

»Kam nicht nur mir Hunters Zeitvorgabe etwas steil vor?«, fragte ich sie belustigt.

»Aber nein, Grayson und ich haben einen Tag, nachdem wir es entschieden hatten, bereits geheiratet. Es ist alles eine Frage der Organisation. Und die klappt ja vorzüglich«, antwortete Sarah. »Erstaunlich, dass du hauptberuflich was ganz anderes machst, als Hochzeiten zu planen.«

»Ich bin eben eine Frau mit vielen Talenten.«

»Du passt auf jeden Fall sehr gut in unsere Clique. Ich muss dir unbedingt Willa vorstellen. Sie betreibt mit ihrer besten Freundin Willa’s Weddingcakes. Und die Schwägerin meiner besten Freundin eröffnet mit Chase ein Hotel. Sie wird ausflippen, die Konkurrenz persönlich kennenzulernen. Wobei du als waschechte Harris in einer anderen Liga spielst.«

»Dylan hat mich vor Chase gewarnt.«

»Ach ja? Was hat er dir denn erzählt? Wir kennen uns nicht sehr gut, ich habe ja seinen Job hier übernommen, damit er sein eigenes Projekt verfolgen kann«, erklärte Sarah weiter. Eve sah uns amüsiert zu.

»Nichts weiter. Ich habe vergessen, wie wir überhaupt auf ihn zu sprechen gekommen sind. Von einem Hotel hat Dylan jedenfalls nichts erwähnt.«

»Pass bloß auf, dass er dich nicht abwerben will.«

»Chase? Keine Angst, ich werde nie für die Konkurrenz arbeiten gehen. Mein Ehrgefühl verbietet es mir.«

»Aber nur was die Hotels angeht?«, frage Eve nach.

»Ja, genau. Zurück zum Kleid, warum hast du keines gefunden?«, wechselte ich das Thema.

»Es hat einfach keines zu mir gepasst.«

»Suchst du ein klassisch weißes oder vielleicht eines in Rosa oder Hellblau? Mit kurzem Rock oder lang? Mit Schlitz, hochgeschlossen oder freiem Rücken? Rüschen oder etwas Schlichtes?«

»Eher schlicht, denke ich.« Eve wirkte total verunsichert.

»Kann ich deinen Laptop benutzen? Ich will dir kurz eine Seite mit Hochzeitskleidern zeigen und du kannst mir spontan sagen, welches dir gefällt. Ich habe eine App programmiert, mit deren Hilfe wir danach sehr rasch herausfinden können, wo du ein Ähnliches kaufen kannst.«

»Du hast was? Das ist ja eine grandiose Idee«, fand Sarah, während sie aufstand und mir ihren Laptop holte.

»Danke, war für ein Projekt am College. Aber Liz, meine jüngere Schwester, füttert die Datenbank regelmäßig, ich nur so einmal im Monat. Ich habe nicht mehr so viel Zeit, in Brautläden rumzustöbern.«

»Ich staune und staune«, erwiderte Sarah.

»Danke, ich weiß nicht, was wir ohne dich machen würden«, sagte Eve.

»Wirklich sehr gern geschehen. So, dann suchen wir mal dein perfektes Hochzeitskleid.« Ich rief die Seite meines Lieblingsbrautmodeladens auf. »Ich liebe diesen Laden. Liz und ich haben ihn vor ein paar Jahren, als wir in Paris waren, entdeckt. Keine Angst, wir müssen nicht hinfliegen. Es geht wirklich nur um den Stil des Kleides. Du kannst zwischen Prinzessin, kurz, Boho, Strand, Vintagekleider und so weiter sortieren. Oder du wählst Trends: trägerlos, rückenfrei oder zweiteilig. Last-Minute bringt in deinem Fall nichts, weil wir wie gesagt nicht vor Ort sind und sie auch keinen Laden in San Antonio haben.«

Ich schob Eve den Laptop zu. Sie klickte auf rückenfrei. Eve war schmal gebaut, ich schätzte sie auf etwa einen Meter fünfundsiebzig. An ihr würden Kleider, die ihre Figur umschmeichelten, wunderschön aussehen. Prinzessinnenkleider waren zu wuchtig, Eve würde darin komplett untergehen.

»Da bekomme ich direkt Lust, selbst nochmals zu heiraten«, bemerkte Sarah.

Ja, die Kleider waren atemberaubend. Aber schon komisch, wie sich die Geschmäcker änderten. Heute würde ich mich für ein ganz anderes Kleid entscheiden als noch als Teenager. Schlicht, aber elegant, dazu eine Feier, zu der nur meine Familie eingeladen wäre. Mein Ideenbuch von damals war hingegen voll von den pompösesten Kleidern und Frisuren, als ob ich im Frankreich des achtzehnten Jahrhunderts heiraten würde.

»Gefällt dir eines, Rachel? Du guckst so verträumt«, fragte Sarah nach. Sie versuchte, mich zu entziffern, das sah ich ihr deutlich an.

»Das letzte.« Es war ganz ohne Spitzen, mit einem V-Ausschnitt. Der Rock zwar im Prinzessinnenstil, aber nicht zu übertrieben. Was mir besonders gefiel, war ein Taillenband aus weißen Perlen und goldenen Schmucksteinen. Dazu eine zwei Meter lange Schleppe. Das Model trug sogar einen Schleier.

»Damit musst du auf einem Schloss heiraten. In der Toskana mit Blick über die Weinberge. Ich habe zehn Jahre bei einem Winzer gearbeitet, schätze, das werde ich nicht mehr los«, erklärte Sarah sogleich ihren Enthusiasmus.

»Das stimmt eigentlich.« Die Idee gefiel mir viel zu gut. Vor allem, weil ich mir meinen Bräutigam ausmalte und der saß nicht weit entfernt in seinem Büro. »Aber zurück zu dir, Eve. Sieh dir die Homepage in Ruhe an …«

»Ich glaube, ich hab’s gefunden. Etwa in diesem Stil.« Eve drehte den Laptop. Das Oberteil war ein Mieder aus Spitze, der Rock aus Chiffon, mit Beinschlitz.

»Sehr modern und doch sehr elegant«, lobte ich. »Ich telefoniere ein bisschen rum. Ich bin sicher, dass ich ein Ähnliches finden werde. Ich besorge am besten ein paar in diesem Stil. Umnähen geht ganz schnell. Das kann ich auch selbst machen.«

Sarahs Augen wurden noch größer.

»So, dann sehen wir uns heute Abend? Dylan wollte mir noch King Whiskey zeigen. Besser, ich mache mich auf den Weg. Die Fabrik ist ja riesig.«

»Oh ja, das kannst du laut sagen. Ich bin mit Hunter um sechs Uhr im Degustationsraum. Wir vertreten Grayson, solange er verreist ist«, erwähnte Eve.

»Wobei denn?«

»Sie mixen Cocktails«, klärte mich Sarah auf. »Der Renner auf Social Media.«

»Ich komme auf jeden Fall, Cocktails sind genau mein Ding.«

Sarah hob die Hand, um abzuklatschen. »Du passt hervorragend zu uns«, wiederholte sie und bescherte mir damit ein warmes Gefühl. Vielleicht hatte Annie recht und ich könnte mir auch eine eigene Familie aufbauen. Jetzt musste ich es nur noch schaffen, Cole und die Kinder nicht so zu vermissen.


KAPITEL 15
[image: ]


DYLAN

Obwohl Rachel während unserer Tour gezielt Fragen zur Bourbonherstellung platzierte, wirkte sie nachdenklich, fast in sich gekehrt. Ich dachte bereits, dass ich sie langweilte, und versuchte, mich in sie hineinzuversetzen. Doch bei mir stellte sich wie immer das vertraute Gefühl ein, bei King Whiskey zu sein. Obwohl ich erst vergleichsweise spät ein Teil davon geworden war, stand ich wie immer voller Ehrfurcht vor den riesigen angekohlten Fässern, in denen unser Bourbon alterte.

»Die schiere Größe der Produktionshallen erschlägt mich. Es ist unglaublich beeindruckend, was dein Dad hier aufgebaut hat.« Rachel legte ihre Hand neben meine auf eines der Fässer.

»Das Beste hast du noch nicht gesehen.«

»Was denn?«

»Das Herz: die Mischstube.«

»Stube? Wohl eher Hangar.«

»Komm mit. Ich will dir Heather vorstellen.« Statt zur Abfüllhalle zu gehen, bog ich am Ende des Ganges nach links ab und trat nach draußen. Rachel hatte mir gesagt, dass sie die Degustationsshow sehen wollte, somit blieb uns noch eine halbe Stunde. »Beim Mischen kommt es auf eine gute Nase an und viel Erfahrung. Heather ist zwar aus Texas, doch sie hat auch viele Jahre in Schottland gelebt und gearbeitet. Wir mischen Teile der letzten Chargen mit dem gealterten Whiskey. Das können zwanzig verschiedene Bourbons sein. Die jeweils richtige Menge zu bestimmen, ist eine Kunst. Dazu kommt ein Teil Sherry-Portwein und je nachdem welchen Geschmack wir anstreben, auch andere Zutaten. Karamell verleiht dem Bourbon übrigens seine Farbe. Es ist ein langwieriger Prozess, bis der perfekte Bourbon hergestellt ist, denn wir wollen gleichzeitig, dass der Kunde unseren Whiskey erkennt. Er hat sich ja aus bestimmten Gründen dafür und nicht für ein Konkurrenzprodukt entschieden. Heather zusammen mit Grayson testen den Bourbon als Letzte. Erst wenn sie zufrieden sind, beginnt die Arbeit in den Mischhallen.«

»Ganz schön viel Verantwortung. Wenn der Bourbon bei den Kunden also nicht auf Anklang stößt, geht das auf ihre Kappe.«

»So ist es. Aber da Grayson bereits fünfundzwanzig Jahre im Geschäft ist, Heather noch länger, kommt da viel Erfahrung zusammen.«

Ich ging zu einem kleinen Gebäude vor, öffnete die Schwingtür und ließ Rachel als erste in Heathers Reich. Es sah auf den ersten Blick wie ein Labor aus, doch die Regale mit Büchern und Ordnern erinnerten mich auch immer an eine Bibliothek.

»Heather, darf ich dir Rachel Harris vorstellen? Sie überlegt sich, bei King Whiskey zu arbeiten.«

Die dunkelhaarige Frau in Jeans und einem Flanellhemd musterte Rachel ausgiebig. »Herzlich willkommen. Bist du eine Bourbonliebhaberin?« Heather war sehr direkt, so wunderte es mich nicht, dass sie Rachel gleich auf den Zahn fühlte.

»Nein, eigentlich nicht, obwohl mich die Tour bis jetzt sehr beeindruckt hat. Ich würde im Asset Management arbeiten.«

»Noch so eine von deiner Sorte, Dylan. Nichts für ungut.« Sie griff nach einem Röhrchen und streckte es mir entgegen. »Hier, probier mal.«

Ich schnupperte an der Flüssigkeit, bevor ich mir die Lippen benetzte. Mein verzogener Mund war bereits Antwort genug, denn Heather nahm mir das Röhrchen gleich wieder ab. »Ja, war auch nicht mein Fall. Ich muss die Zusammensetzung weiter anpassen«, erklärte sie Rachel.

»Die Proben, die ich markiert habe, sind auf einem guten Weg. Der Grundgeschmack ist intensiver als letztes Jahr. Der Abgang ist jedoch viel zu dominant.«

»Mein Rachen kratzt immer noch von der Probe.«

Heather lachte, aber ich sagte immer, was ich dachte, anstatt von einem flüchtigen Abgang oder einer intensiven Grundnote zu sprechen. Das konnte Grayson machen. Dennoch faszinierte mich ihre Arbeit, vor allem wie sie die unzähligen kleinsten Geschmacksanteile aus dem Bourbon herausschmeckten. Chase war es auch so ergangen, doch keiner von uns war gegen die Erfahrung von Grayson angekommen. Mit Heather zusammenzuarbeiten, war somit nur ein ferner Wunsch geblieben. Auch das hatte ich noch nie jemandem erzählt.

Während ich Heather über die Schulter sah, ließ ich Rachel den Raum selbst erkunden. Vor einer Vitrine blieb sie stehen. Dort lagerten unsere bestverkauften Bourbons der letzten Jahrzehnte. Ganz schön beeindruckend, wie mir auch Rachels große Augen verrieten. Dabei hatte sie die Abfüllhalle noch nicht gesehen. Wir würden nur einen kurzen Blick hineinwerfen können, aber der würde reichen, um Rachel noch weiter zu beeindrucken, da war ich mir sicher.
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RACHEL

Über hundertfünfzig Millionen Flaschen wurden jährlich abgefüllt. Ich versuchte, diese unglaubliche Zahl zu verdauen, während mich Dylan zum Degustationsraum weiterführte. Ein Schnäpschen könnte ich nach dieser Tour absolut vertragen. Denn offenbar war ich, was Dylan anging, auch bei seinem achtzehnjährigen Ich stehen geblieben. Ich wusste, wer er war, wie reich seine Familie und wie groß das Vermögen, das er verwaltete. Doch auf dem Papier waren es bloß Zahlen. Die Fabriken zu besichtigen, hatte sie in etwas Reales verwandelt. So ging es mir, wenn auch in einem viel kleineren Umfang, mit unseren Hotels. Denn ich sah ja nicht alle auf einmal nebeneinanderstehen. Zudem war ich in unserem größten und geschichtsträchtigsten in Chicago praktisch aufgewachsen. Es war immer ein Teil meines Zuhauses gewesen. Wie wirkte es eigentlich auf Dylan? Sah er mich auch mit ganz anderen Augen, als ich immer gedacht hatte?

»Ladies und Gentlemen. Heute beglücken uns wieder Hunter King und Eve Jones mit ihren Cocktailkünsten.« Ein junger Mann in einem schwarzen Shirt applaudierte den beiden zu und auch die Zuschauer stimmten mit ein. Ein paar pfiffen und johlten sogar.

»Heute stellen wir den Bourbon Smash vor, einen leichten und erfrischenden Cocktail«, erklärte Eve und warf mir einen strahlenden Blick zu. »Er ist als perfekter abendlicher Drink für Gäste gedacht oder auch mal, um den Abend auf der Veranda ausklingen zu lassen. Als Erstes zerdrücken wir Minze und die Zitronenstücke.« Hunter befolgte Eves Anweisungen, während sie die einzelnen Schritte erläuterte. »Beides kommt in den Shaker, zusammen mit dem Bourbon, einem Schuss Ahornsirup und Sodawasser. Einmal kräftig schütteln oder auch mehrmals.« Hunter zeigte dabei seinen Bizeps und setzte ein flirtendes Lächeln auf, was die Frauen im Publikum zum Johlen brachte. »Serviert wird er mit Eis«, erklärte Eve amüsiert.

»Wer es gerne fruchtiger mag, kann Blaubeeren verwenden. Dass meine Schwägerin den Drink auch mit Wodka sehr lecker findet, werde ich jetzt nicht erwähnen.« Hunters Bemerkung sorgte für Lacher. Wenig später ergänzte er: »Bitte schön, ein Bourbon Smash.« Er stellte den fertig gemixten Cocktail auf dem Bartresen ab. »Wie immer stehen Neil und das Team von King Whiskey für Fragen und Kostproben zur Verfügung. Vielen Dank, dass Sie uns besucht haben. Wir würden uns freuen, wenn Sie uns weiterempfehlen.«

Die Zuschauer applaudierten wieder lautstark, während sich Hunter und Eve verbeugten. Ich war beeindruckt, Eve hatte so souverän gewirkt und als Paar harmonierten sie perfekt. Ich würde ihr auf jeden Fall einen anderen Blumenschmuck vorschlagen. Falls ihr der »Paradiesvogel« zu ausgefallen wäre, dann würde ich nicht die klassischen roten Rosen wählen, sondern orangene oder pinke. Etwas Pfiffiges.

»Gehen wir?« Dylan berührte mich leicht am Arm.

»Ja, natürlich. Ich bin sehr beeindruckt.«

»Das freut mich.«

Ich folgte Dylan zurück ins Büro, um meine Schuhe zu wechseln und meine Tasche zu holen. Da es bereits Feierabend war, schienen wir die Letzten auf dem Stockwerk zu sein. Kaum fiel die Tür in seinem Büro hinter uns zu, lag Dylans Mund auf meinem. Wie hatte ich das Gefühl vermisst, ihm so nah zu sein. »Das wollte ich den ganzen Tag tun«, keuchte er an meine Lippen.

»Einen Quickie auf dem Schreibtisch?«, neckte ich ihn, drückte mich noch enger an ihn und legte all meine Gefühle in den nächsten Kuss. Er stöhnte, ich spürte seine Härte deutlich an meinem Bauch, doch war es Dylan, der uns stoppte, bevor wir weitergingen. »Nein, ich meinte, dich zu küssen. Kommst du nachher mit zu mir?«

»Ich habe keine Umziehsachen dabei.«

»Wir könnten auf dem Weg zu Hunter einkaufen fahren. Es gibt unzählige Shopping Malls.«

»Oder ich übernachte morgen bei dir?«

»Ich könnte auch bei dir übernachten.«

Es wäre für Dylan ein riesiger Umweg. Er sah mich abwartend an. Immer noch hatte keiner über seine Gefühle für den anderen gesprochen. Meine ganze Motivation, hier zu sein, entnahm ich Dylans Taten und Blicken. Das Picknick, das er auf St. Lucia organisiert hatte, war viel mehr als eine kleine Entschuldigung gewesen. Auch, dass er die Ausflüge organisiert hatte oder wie herzlich mich hier alle empfangen hatten. Dylan zeigte mir immer wieder sehr deutlich, was er für mich empfand und auch, dass ich gut in seine Welt passte. Es durfte keine Rolle spielen, dass er keine Worte für seine Gefühle fand. Ich tat es ja auch nicht.

Auf dem Weg zu Eve und Hunter erzählte ich Dylan von meinen neuen Ideen bezüglich ihrer Hochzeit. »Aus irgendeinem verrückten Impuls heraus dachte ich plötzlich an einen Wasserfall.«

»Einen Wasserfall? Gibt es denn die Möglichkeit?«

»Nein, selbst unsere Konkurrenz, die in der Nähe ein Resort betreibt, bietet es nicht an. Aber ich notier mir die Idee. Vielleicht kann Liz sie ja mal umsetzen. Ich will Eve oder Hunter auch keine Flöhe ins Ohr setzen, mir schwebt bereits ein anderer Blumenschmuck vor, dabei sollte ich es belassen. Wir haben praktisch alles organisiert, die Location ist perfekt.« Ich steckte mein Notizbuch ein und sah aus dem Fenster. »Morgen kümmere ich mich endlich mal um dein Portfolio, ich habe noch nicht mal dein Team kennengelernt und Freitag sollen wir nach Boston fliegen.«

»Dan White hat abgesagt, etwas Privates. Der nächste Termin ist erst Montag in zwei Wochen.«

»Gut, dann habe ich etwas mehr Zeit, aber dann fliege ich am Wochenende davor nach Chicago, um ein paar Sachen zu packen.« Ich lud Dylan nicht ein und er schlug nicht vor, mich zu begleiten. Wahrscheinlich ahnte er, dass ich etwas Zeit allein mit Lilly und Lucas brauchte.

»So, da wären wir. Wir leben alle in unmittelbarer Nähe. Auch Chase und Jordan. Grayson bewohnt einen Palast etwas weiter weg.«

»Einen Palast? So wie Cole also. Schätze, das ist so ein CEO-Ding«, erklärte ich schmunzelnd.

»Durchaus möglich«, antwortete Dylan amüsiert. Hunters Haus war von einer hellen Steinmauer umgeben. Dylan tippte den Code ein, winkte in die Sicherheitskamera und schon ging das metallene Tor auf. Der Weg zum Eingang war kurz, Eve wartete bereits an der Tür auf uns.

»Hi, das Haus ist wundervoll, ich mag die Torbögen und die helle Farbe. Sehr gemütlich.«

»Danke, aber du hast die Aussicht noch nicht gesehen. Die gefällt mir am besten.« Hunter tauchte hinter Eve auf und legte zärtlich einen Arm um sie. »Geht mir auch jedes Mal so.«

Eve wollte abwinken, doch Hunter küsste sie bereits.

»Spart euch die Peepshow für später auf, wir haben Hunger«, quengelte Dylan, doch im nächsten Moment legte er auch einen Arm um mich. Hunter kommentierte es mit hochgezogenen Brauen, während Eves Augen glänzten.

»Kommt rein. Das Essen ist fast fertig. Möchtest du einen Wein dazu? Sarah hat uns mit ein paar Flaschen von ihrem alten Arbeitgeber aus Arizona eingedeckt.«

»Ein paar? Kriegt sie Provision? Unser Keller ist voll.« Hunter fing sich einen Seitenhieb dafür ein und jammerte prompt.

»Du erinnerst mich an meinen Neffen«, erklärte ich mein Lachen. »Er ist vier.«

»Ja, das kommt hin«, zog Eve Hunter auf. Bevor er sie schnappen konnte, rannte sie ins Haus. »Komm, Rachel, lassen wir die Männer sich um das Spiel kümmern. Dann können wir ungestört quatschen.«

Ich trat ins zweistöckige Foyer. Eine geschwungene Treppe führte ins Obergeschoss. Zur linken Seite folgte ich einem Gang, der an mehreren Wohnzimmern vorbeiführte, bis ich am Ende in eine offen gestaltete Küche mit großzügiger Essecke kam. »Wow, wenn ihr nicht wollt, müsst ihr euch nicht über den Weg laufen. Das Haus ist ja riesig.«

»Ja, und stell dir vor, Hunter hat hier jahrelang allein gelebt. Schau mal aus dem Fenster, du kannst bis Downtown San Antonio sehen.«

»Sehr beeindruckend. Alles, was ich bis jetzt gesehen habe.«

»Nicht wahr? Wobei es wohl stimmt, dass sich Hunter meist nur in dem einen Wohnzimmer mit dem Flachbildschirm und der Bar aufgehalten hat. Ist alles eine Investition.«

»Mit dem Baby wird es rasch anders sein. Ich kann das bei meinem Bruder beobachten. Er liebt Ordnung, aber mit Lilly und Lucas ist das nur schwer einzuhalten. Sie sind Zwillinge, hängen aneinander wie Kletten, auch wenn sie sich häufig streiten, und sie lassen gerne überall ihre Spielsachen liegen.«

»Hast du ein Foto von ihnen?«

»Aber ja, ich habe tausende. Ich verbringe jeden Sonntag mit ihnen. Seit sie klein waren. Hier, das ist von vor ein paar Wochen. Ein Hula-Hoop-Wettbewerb.«

Ich reichte Eve mein Handy. Sie wischte durch die Bilder, lachte, weil die beiden irgendwann angefangen hatten, Grimassen zu schneiden.

»Tante Rachel, ich habe gewonnen. Sag es Lucas«, hörte ich Lillys Stimme.

»Nein, ich bin viel besser. Ua, ua, ua, ua«, rief er, während der Reifen schon längst am Boden lag.

»Du weißt nicht, wie das geht. Du bist noch ein Baby, ich bin schon groß«, erklärte ihm Lilly und schnappte sich seinen Reifen.

»Sehr süß«, bemerkte Eve, als sie mir das Handy zurückgab.

»Sie werden bald fünf, wie die Zeit vergeht.« Ich durfte auf keinen Fall vergessen, am Thema Halloween dranzubleiben. Auch wenn ich jetzt hier war und nicht mehr so leicht Cole bearbeiten konnte. »Das ist mein liebstes Foto, guck mal, wie brav sie in die Kamera schauen.«

Ich hielt Eve ein Foto von den beiden mit gekämmten Haaren und tadelloser Sonntagskleidung hin. Im Arm hielten sie Minnie und Mickey Mouse.

Hinter uns hörte ich Schritte. »Sind die beiden so frech, wie ich es mir vorstelle?«, fragte mich Hunter.

»Ja, aber sie können auch sehr lieb sein, ungefähr fünf Minuten pro Tag.«

Eve lachte, während Hunter stöhnte. »Dann wissen wir ja, worauf wir uns einstellen können.«

»Wir kriegen Zwillinge, jetzt können wir es ja verraten«, klärte mich Eve auf, bevor ich von allein draufkam.

»Wow, wie wundervoll, ich gratuliere!« Spontan umarmte ich Eve. »Gut gemacht und wenn ihr Tipps braucht, wisst ihr ja, wen ihr fragen könnt.«

»Danke, du wirst uns nicht mehr los. Rachel, meine Helferin in der Not. Egal ob eine Hochzeit, ein Kleid oder Babyratschläge. Richte eine Hotline ein, du wirst dabei reich werden.«

»Sie näht auch, hat Rachel das erzählt?« Der Stolz in Dylans Stimme war nicht zu überhören. »Und sie ist auch eine verdammt gute Zuhörerin.«

»Eigentlich hast du mich als Asset Managerin eingestellt, aber danke für die Blumen.«

»Stimmt, hätten wir ja fast vergessen. Dylans Arsch sollst du nebenbei auch noch retten«, bemerkte Hunter flapsig.

»Superwoman.« Eve ging die Teller und Gläser holen, während die Männer das Essen im Ofen kontrollierten. Ich war nie besonders gut darin gewesen, im Mittelpunkt zu stehen, hielt mich lieber im Hintergrund, doch das Lob der drei ging runter wie Öl.

»Wir haben eine Pizza mit Gemüsebelag, eine mit scharfer Salami und extra Chili und eine mit Meeresfrüchten gemacht. Was möchtest du, Rachel?«

»Wenn du extra Chili dahast, nehme ich gerne von allen ein Stück.«

Dass sich mir Dylan anschloss, hatte ich erwartet. Doch keiner von uns beantwortete Hunters oder Eves fragende Blicke. Wann würden wir mal darüber reden? Heute offenbar nicht. Nachdem wir pappsatt waren, machten wir es uns vor dem Großbildfernseher gemütlich. Dass wir dabei wie ein richtiges Pärchen wirkten, fiel abermals auf.

»Verstehst du etwas von Football?«, fragte mich Eve.

»Mein Ex an der Highschool war Kevin LaBeouf, heute ist er der Centerspieler bei den L. A. Stars.«

»Nicht wahr?!« Hunter setzte sich an die Kante des Sofas und sah mich auffordernd an.

»Wir haben keinen Kontakt mehr. Er hat mich betrogen, da war Schluss. Dann habe ich am College ein paar Spieler gedatet. Ist auch nichts daraus geworden.«

»Hat dir Dylan erzählt, dass er Wide Receiver war?«, fragte mich Hunter und warf Dylan einen ernsten Blick zu.

»Natürlich, sonst hätte ich mich nie auf ihn eingelassen«, witzelte ich, doch ich wusste genau, auf welche Geschichte Hunter anspielte.

»Ihr beide seid so süß. Aber das heißt, dass du auch mal ins Stadion gehst? Ich war noch nie«, meinte Eve.

»Das lässt sich leicht nachholen«, bemerkte Hunter.

»Klar, nichts leichter als das. Wir sind mit ein paar Spielern der San Antonio Lions befreundet.«

»Wie praktisch. Dann machen wir das doch. Rachel, bist du dabei?«

»Nachdem wir dein Kleid gefunden und den Rest für die Hochzeit vorbereitet haben. Dann wollte ich noch nach Chicago und wir haben auch noch einen Termin in Boston. Bis ich mal Zeit hab, sind alle im Sommercamp, aber gerne, zum Saisonstart im Herbst vielleicht?« Ich hasste es, eine Spielverderberin zu sein.

»Wir finden schon einen Termin, es eilt ja nicht.« Dylan zog mich an seine Seite und platzierte einen Kuss auf meiner Schläfe. Natürlich eilte es nicht, doch wenn ich mir ausmalte, zwischen den Tausenden von Zuschauern zu sitzen und meine Lieblingsmannschaft anzufeuern, spürte ich die Aufregung und fieberte bereits mit. Wie sehr mich Cole mit seinem zurückgezogenen Leben beeinflusst hatte, war mir bis dahin nicht mal bewusst gewesen. Es wurde höchste Zeit, das zu ändern. Auch für Cole.
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»Hey, du bist ja auch noch hier. Rachel hockt in deinem alten Büro und brütet über den Verträgen der Boston Rangers.«

»Wir machen gleich Schluss für heute.«

Hunter war bereits zu mir zum Schreibtisch gekommen und hatte sich hinter mich gestellt. »Woah, was habe ich verpasst? Es ist also doch ernster zwischen euch. Wieso hast du nie von Rachel erzählt?«

»Das sind bloß Freundschaftsringe. Ich bin erst fünfunddreißig und muss nichts überstürzen. Nicht, dass mich Dads Testament auch nur die Bohne interessiert, selbst wenn Jordan verdammt hartnäckig sein kann. Aber ich will, dass Rachel weiß, dass ich sie mag und es nicht als selbstverständlich ansehe, dass sie hierherzieht. Oder wie sie mich bei eurer Hochzeit unterstützt.«

Ich hatte auch nicht vorgehabt, Rachel vom Testament zu erzählen. Jedenfalls nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Doch wahrscheinlich würde sich Jordan absichtlich verplappern. Dass unser Dad uns sein Vermögen nur vererbte, wenn wir vor unserem vierzigsten Lebensjahr verheiratet waren und eigene Kinder hatten, war starker Tobak. Da spielte es keine Rolle, dass keiner von uns das Geld wirklich brauchte. Grayson hatte dafür gesorgt, indem er King Whiskey auf uns alle aufgeteilt hatte. Wir waren finanziell unabhängig.

»Uns, Rachel unterstützt uns«, berichtigte mich Hunter. »Eve kommt aus dem Schwärmen nicht mehr heraus. Offenbar organisiert Rachel für Samstag einen Schwung Hochzeitskleider und ich habe auch öfters den Namen Willa’s Weddingcakes gehört. Nicht, dass ich gedenke, die Hochzeitstorte aus San Antonio einfliegen zu lassen. Aber wenn du mich fragst, würde es mich nicht wundern, wenn Rachel bald ihren eigenen Laden aufmacht. Sie ist die perfekte Hochzeitsplanerin.«

»Ja, das wollte sie früher auch werden.« Doch sie hatte ihren Traum aufgegeben. »Ich rede mal mit ihr, wenn wir aus Boston zurück sind.«

»Vielleicht solltest du ihr zuerst mal sagen, dass du dich in sie verliebt hast. Das haben mir Sarah und Grayson eingetrichtert, als es um Eve ging. Und wenn du Rachel schon einen Ring kaufen willst, dann nimm diesen hier.« Hunter griff nach meiner Maus und klickte auf einen schmalen Ring in Roségold mit zwei Reihen Diamanten.

»Ist wohl nicht das erste Mal, dass du Schmuck aussuchst?«

»Nein. Und hier das passende Stück für dich.«

»Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht ein anderer Stil?«

»Natürlich. Hier. Gefallen dir diese?« Hunter klickte auf die Seite mit den Verlobungsringen. Der aquamarine Stein fiel mir sofort auf. Er leuchtete fast so strahlend wie Rachels Augen. Bestimmt war ich nicht der erste Mann, der das dachte. »Passt doch, oder was denkst du?«

»Dass es dafür noch viel zu früh ist.«

»Wie du meinst. Schönen Abend und wenn du ein paar Ideen brauchst …« Hunter tippte sich im Hinausgehen an die Stirn. Ich schaltete meinen Laptop aus und ging zu Rachel.

»Was machst du denn da?«

Der Sitzungstisch war übersäht mit Papieren. Rachel markierte offenbar Textstellen.

»Ich habe mir überlegt, was wir übersehen. Wir waren beide ein Jahr hinter diesem Deal her. Ohne dir zu erzählen, was in meinen Verträgen drinsteht, kann ich jedoch zugeben, dass sich Dans Forderungen um eine Kernbotschaft drehen – Familie. Die Mannschaft, und ich glaube, er schließt dabei jeden Mitarbeiter mit ein, ist eine Familie. Wenn du dir ansiehst, wie jung er war, als er die Boston Rangers für einen vergleichsweise Spottpreis gekauft hat und was er alles mit ihnen erreicht hat, dann ist das schon der erste Indikator. Er hat sogar ein Stadion gebaut, ultramodern, nur schon für die Baugenehmigung hat er Jahre gekämpft. Wusstest du, dass daneben ein Einkaufszentrum und ein Wohnquartier entstanden sind? Aber gut, zurück zu den Rangers. Sieh dir mal an, wie lange die Spieler bleiben.« Rachels Wangen glühten bei ihren Ausführungen. »Allein der Quarterback, Wilson Grant, war fünfzehn Jahre dabei. Es gibt online eine Statistik, die meisten bleiben lang. Einmal ein Ranger, immer ein Ranger. Verstehst du, worauf ich hinauswill?«

»Ich kann nicht aktiv im Management mitmischen und du auch nicht. Wir würden nichts anderes mehr tun, das ist ein Vollzeitjob«, erstickte ich jegliche Idee im Keim, dass wir mehr als Investoren sein würden.

»Ich glaube nicht, dass du den Deal ansonsten bekommst.«

»Wir, du bist jetzt Teil von King Investments.«

»Wie auch immer. Gemäß den Telefonprotokollen und E-Mails habt ihr die Punkte, die ein No-Go sind, auch sehr klar gemacht. Dennoch glaube ich nicht, dass Dan in dieser Beziehung lockerlässt. Vielleicht reicht auch eine Geste, etwas, das ihm zeigt, dass du mehr als nur am Gewinn der Mannschaft interessiert bist.«

»Ich kann neue T-Shirts drucken lassen mit unserem Logo drauf. Ach nein, stimmt, leider ist das verboten.«

»Du redest jetzt von King Whiskey oder machst du dich einfach über mich lustig?«

»Nein, das würde ich nie wagen.« Dennoch legte ich den Marker weg, mit dem sie die ganze Zeit in der Luft gefuchtelt hatte, und küsste sie. »Feierabend.« Rachel erwiderte meinen Kuss, beendete ihn jedoch rascher, als ich wollte.

»Ich überleg mir etwas für Dan. Ich habe das Gefühl, wir stehen ganz kurz vor dem Ziel.«

»So oder so, beim nächsten Meeting fällt die Entscheidung. Lass uns Schluss machen. Hast du Kleidung zum Wechseln mitgebracht?«

»Männer. Ist das Einzige, was dich interessiert, ob ich bei dir übernachte?«

»Nein, eigentlich, ob du es ab jetzt immer tun wirst.«

»Was?« Sie lachte hell auf. »Ich soll wirklich bei dir einziehen?«

»Warum nicht? Du könntest deine Suite im Hotel freimachen.«

»Ich bewohne doch keine Suite.« Sie schüttelte belustigt den Kopf, während sie ihre Papiere zusammenräumte. Rachels Familie gehörte das Hotel, sie waren reich wie Krösus, aber sie bewohnte ein normales Zimmer? Wieso hatte ich etwas anderes gedacht? Rachel hatte mir nie zu verstehen gegeben, dass sie sich selbst mal etwas gönnte. Das würde sich ab jetzt ändern. Und nach dem Deal würde ich sie zu ein paar romantischen Tagen entführen. Bestimmt würde mir noch rechtzeitig einfallen, wohin.
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Am Samstag lud ich Eve ins Harris Hotel nach Downtown ein. Wir hätten zwar auch zusammen die Brautläden in der Stadt unsicher machen können, doch ich hatte mir mit Liz’ Hilfe von unseren Designern Kleider kommen lassen. Sie alle ähnelten dem Stil, der Eve gefallen hatte. Doch es gab auch ein paar andere Modelle, die ich mir gut an ihr vorstellen konnte. Liz hatte einige Gefallen dafür eingefordert, sodass wir bereits in wenigen Tagen eine beachtliche Kollektion zusammenhatten.

Gespannt, was Eve sagen würde, öffnete ich am späten Morgen die Tür.

»Hi, herzlich willkommen, Eve. Hi, Sarah.«

»Ich konnte nicht widerstehen, ich hoffe, das geht für dich in Ordnung.« Sarah drückte mich kurz und ging direkt weiter ins geräumige Wohnzimmer. »Die Aussicht über die Innenstadt ist ja ein Traum.«

»Ja, nicht wahr? Mein kleiner Trostpreis, falls wir kein passendes Kleid finden. Was hast du denn mitgebracht?«

»Na, wir haben so von Willa und ihren Torten geschwärmt …«

»Ja, das wird leider nicht klappen, außer du willst die Hochzeitstorte einfliegen lassen«, wandte ich mich gleich an Eve. Es wäre viel einfacher, das Essen komplett dem Resort zu überlassen.

Eve winkte bereits ab. »Nein, lass mal.«

»Wir haben eine Kostprobe mitgebracht, weil Willa auch ausgebucht ist. So wie immer. Aber beim nächsten Mädelsabend lernst du sie kennen. Ich bin sicher, ihr habt eine Menge zu bereden. Wo ihr doch beide vom Fach seid.«

»Ich bin Asset Managerin, schon vergessen?«

»Also, wenn ich das hier sehe, frage ich mich, ob du dein Talent nicht verschwendest. Wie hast du denn all die Kleider in so kurzer Zeit aufgetrieben?« Eve griff wahllos nach einem, zog es heraus und hielt es vor sich.

»Wunderschön! Sind das Perlenstickereien?«, bemerkte Sarah. »Schau mal das hier, Kristalle. Das sieht ja sensationell aus.«

»Da ist gleich ein Spiegel.« Ich hatte ihn hochbringen lassen und am Durchgang zum Schlafzimmer aufgestellt. Jetzt schob ich ihn ins Zimmer.

»Wow, jetzt habe ich sogar die Qual der Wahl«, seufzte Eve, sah aber überhaupt nicht unglücklich dabei aus. Sie würde ihr Traumkleid finden, da war ich mir sicher.

Drei Stunden später waren alle Küchlein aufgefuttert und Eve und Sarah verabschiedeten sich mit einem sehr zufriedenen Gesichtsausdruck. Ich legte ihr Traumkleid beiseite, es benötigte nur minimale Änderungen. Durch die hohe Taille würde ein Babybauch auch überhaupt nicht auffallen. Perfekt. Glücklich rief ich Annie über einen Videochat an und brachte sie auf den neuesten Stand.

»Hier ist so weit auch alles vorbereitet. Gratuliere, du hast tolle Arbeit geleistet. Du solltest eine Provision bekommen.« Annie nickte zufrieden. »Gib zu, dass es dir Spaß gemacht hat.«

»Hat es.«

»Doch du willst immer noch lieber den ganzen Tag Geld vermehren? Ich frage nur nach, weil ich durchaus jemanden permanent in der Karibik gebrauchen könnte.« Sie schwenkte ihren Laptop so, dass ich sehr deutlich den Strand und den blauen Himmel hinter ihr erkennen konnte.

»Netter Versuch. Du hast doch Personal, wozu brauchst du mich? Bist du doch einsam? Komm nach San Antonio. Diesen Tipp habe ich kürzlich selbst befolgt und ich muss sagen, hat sich gelohnt.«

»Du siehst sehr glücklich aus. Es läuft also alles gut? Mit Dylan?«

»Mehr als gut. Ich bin … Ich weiß nicht. Es ist noch zu früh, um mir vorzustellen, dass er der Eine wäre, aber ja, ich mag ihn. Sogar sehr.«

»Das freut mich. Und ich kann nicht fassen, dass du ihn nie vorher erwähnt hast. Ihr müsst euch doch einige Male über den Weg gelaufen sein. Dylan war ja schon total in dich verschossen, als er auf der Insel ankam. Das war keine frische Liebe auf den ersten Blick.«

Ich biss mir auf die Zunge, Annie nicht die ganze Geschichte zu erzählen. Aber es war Dylans und es kam mir falsch vor. Selbst wenn ich sonst keine Geheimnisse vor ihr hatte. Doch auch von unserem allerersten Treffen wusste Annie nichts.

»Was ist? Du wirst ja ganz rot. Sollen wir Schluss machen, erwartest du Besuch?«

»Nein, ich bin hier schon wieder ausgezogen, ich wohne bei Dylan.«

»Was?« Annie lachte kopfschüttelnd. »Besser, ich rufe kurz bei Liz an und sehe mir ihren Terminplaner an. Bei dem Tempo, das ihr an den Tag legt, werden doch bald die Hochzeitsglocken läuten.«

»Nein, bestimmt nicht. Wir haben nicht mal über unsere Gefühle geredet.«

»Warum nicht?«

»Ich weiß nicht.« Wieso fiel es mir so schwer? Ich war nicht abergläubisch. Der Gedanke, mein Glück herauszufordern, wenn ich es aussprach, war absurd.

»Hast du Angst?«

»Kann schon sein. Ich hatte ja noch nicht sehr viele Beziehungen. Und selbst die waren nicht der Rede wert.«

»Wie sieht es denn bei Dylan aus?«

»Soweit ich weiß, hatte er noch gar keine.«

»Nein? Dann kann ich mir vorstellen, dass es ihm ähnlich wie dir geht. Warum sprichst du nicht darüber? Es nimmt vielleicht den Druck, dass ihr gleich Nägel mit Köpfen macht. Allerdings bist du sehr schnell bei ihm eingezogen, das ist ja schon auch eine klare Botschaft.«

»Ich mache mir sicher zu viele Gedanken.«

»Cole hat mir erzählt, dass du am nächsten Wochenende nach Chicago fliegst«, wechselte Annie das Thema.

»Ja, ich hole meine Sachen. Ich will hier nicht immer alles nachkaufen.«

»Wie fühlst du dich bei dem Gedanken?«

»Gut.« Ich atmete laut aus. »Wird schon gut gehen.«

»Ganz bestimmt. Lebe dein Leben, niemand anderes tut es für dich.«

»Danke und die Einladung steht, wenn du mal Lust auf einen Tapetenwechsel hast, flieg her.«

»Mache ich.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, fuhr ich zu Dylan. Es stimmte, dass ich bei ihm wohnte, doch wir sahen uns tagsüber kaum. Ich hoffte, dass es bald besser würde, wenn ich wirklich nur wieder die Asset Managerin wäre und dann auch nicht so viele Überstunden machen würde.

Außer einem kurzen Hallo hatte es nicht mal gereicht, Dylans Team kennenzulernen. Sie hatten wirklich nichts mit dem Rangers Deal zu tun, somit gab es überhaupt keine Überschneidungen. Bestimmt würde sich auch das ändern. Und Grayson und Chase hatte ich auch noch nicht kennengelernt, geschweige denn die Frauen, die mir Eve und Sarah alle vorstellen wollten.

Ich freute mich auf alles, was noch kommen würde, aber wenn ich ehrlich war, wollte ich vor allem Zeit mit Dylan verbringen.
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DYLAN

Ich hatte nichts geplant, außer gemütlich zu essen und den Tag im Garten ausklingen zu lassen. Zum ersten Mal stellte sich bei mir das Gefühl ein, zu Hause zu sein. Besser spät als nie, doch ich wusste, an wem das lag. Während ich mir auf YouTube nochmals das Rezept für ein original texanisches Chili ansah, beschloss ich, ein wenig zu improvisieren. Wer war denn mit einem Esslöffel Chilipulver auf zwei Pfund Fleisch zufrieden? Kopfschüttelnd machte ich mich an die Arbeit. Gut, dass mich Rachel nicht sah, wie ich beim Zwiebelschälen Rotz und Wasser heulte. Bis ich ihren Wagen vorfahren hörte, köchelte das Chili vor sich hin. Ich hatte auch den Esszimmertisch gedeckt und dieses Mal drang Loungemusik aus den Lautsprechern.

»Was ist denn hier los? Das riecht ja köstlich!«, rief Rachel, als sie eingetreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Verblüfft sah sie sich den geschmückten Tisch an, während ich ihr ein Glas Rotwein reichte.

»Alles auf YouTube gelernt«, gestand ich unumwunden. »Für dich und uns.«

»Ich bin sprachlos, danke. Das ist unglaublich. Auf uns.« Sie nippte an ihrem Glas, sah mir dabei tief in die Augen. »Köstlich. Auch von Sarahs altem Arbeitgeber?«

»Nein, der ist aus Italien, ein Primitivo.«

»Sehr lecker. Was kochst du eigentlich? Darf ich probieren?«

»Ein texanisches Chili. Würdest du mit mir mal hinfahren, nach Italien?«

»Sicher.« Rachel ging um den Küchenblock herum und griff nach einem Löffel.

»Ich habe mir auch überlegt, das Haus zu verkaufen. Ich schätze, es ist für deine Nichte und deinen Neffen nicht geeignet. Wegen des vielen Glases und der scharfen Kanten überall.«

»Du willst das Haus verkaufen?«

»Natürlich, es ist keine große Sache. Ich meine, auch deine Familie soll sich hier wohlfühlen, wenn sie uns besuchen kommt.«

Rachel legte den Löffel weg, räusperte sich und kam zu mir. »Wollen wir nicht einen Gang runterschalten? Ich meine, ich schätze wirklich alles, was du dir überlegt hast zu tun, aber wir müssen nichts überstürzen.«

»Ich kenne dich schon eine Ewigkeit, es kommt mir nicht überstürzt vor. Ich habe mich in dich verliebt.« So, jetzt war es raus. Ich hatte bis zum Essen warten wollen, aber es ging nicht. Ich wollte endlich aussprechen, wie ich mich schon sehr lange fühlte.

»Geht mir auch so.«

»Warum stehen wir dann noch weiter hier rum, anstatt uns zu küssen und wild jauchzend durch das Zimmer zu tanzen?«

»Ich weiß nicht, wahrscheinlich, weil ich es noch nie vorher zu einem Mann gesagt habe und mir meine Gefühle für dich auch ein wenig Angst machen.«

Weil wir scheitern könnten und der Preis dafür zu hoch wäre. »Geht mir auch so. Wir geben einfach unser Bestes. Es gibt keine Garantien. Aber es nicht zu versuchen, ist das Einzige, das keine Option ist.«

»Klingt gut.« Sie atmete aus, stellte sich auf ihre Zehen und küsste mich.

Oh ja, ich würde alles tun, um Rachel zu halten.


KAPITEL 18
[image: ]


RACHEL

»Tante Rachel!«

»Tante Rachel!«

»Komm mit spielen!«

Lilly und Lucas überschlugen sich fast vor Aufregung, als ich am nächsten Wochenende aus dem Taxi stieg. »Wartet, meine Tasche.« Der Fahrer hatte sie netterweise aus dem Kofferraum geholt und sie neben mich gestellt.

»Hey, wie war dein Flug?« Cole begrüßte mich mit einem Wangenkuss, schnappte sich dann Lilly, schwang sie über seine Schulter und nahm sogar noch meine Tasche.

»Ich will auch, Daddy!«, rief da bereits Lucas, als Cole sich einmal im Kreis drehte und Lilly dabei jauchzte.

»Gleich.« Er rannte voraus ins Haus, wir dicht hinter ihm her. Sachte ließ er dort Lilly auf den Boden. Ich nahm ihm die Tasche ab und brachte sie ins Wohnzimmer. Cole rannte mir dieses Mal mit Lucas auf den Schultern hinterher.

»Hey, Cowboy, ich schätze, ich habe genau das Richtige für dich mitgebracht.«

»Was denn? Für mich auch?«, rief Lilly bereits und klatschte begeistert in die Hände, als ich die beiden Kindercowboyhüte aus der Tasche holte. Cole ließ Lucas auf das Sofa plumpsen. Sobald dieser den Hut aufhatte, setzte er sich auf die Lehne und gab ihr die Sporen. Ich hatte die beiden und ihren kindlichen Enthusiasmus vermisst.

»Sollen wir raus zum Spielplatz?« Es war zwar Samstag und Cole hatte mir nicht erzählt, dass er geschäftlich zu tun hatte, doch falls er Zeit für sich benötigte, könnte er die haben.

»Können wir schwimmen?«, fragte Lilly unvermittelt.

»Von mir aus. Kommt, holen wir unsere Badesachen«, antwortete ihr Dad.

Unsere? Wie sich herausstellte, verbrachte Cole den ganzen Tag mit den Kindern und mir, und wir ließen wirklich nichts aus. Nach dem Pool bauten wir ein ganzes Dorf aus Sand mit einer Burg und einem bösen Drachen. Lucas holte seine Playmobilmännchen, auch die Piraten, und spielte einen Überfall.

Lilly zog nach und holte ihre Barbiepuppen, die wir dann in mühseliger Kleinstarbeit waschen mussten. Es gab mehr als eine Gelegenheit, das Thema Halloween aufzugreifen, aber da die Kinder nicht davon anfingen, tat ich es auch nicht.

»Das war ein schöner Tag«, bemerkte ich, als wir nach dem Abendessen im Garten saßen und dem Zirpen der Grillen zuhörten. Lilly war auf meinem Schoß eingeschlafen. Lucas beschäftigte sich mit Bauklötzen. Der Junge hatte Energie für zwei.

»Fand ich auch. Geht es dir gut?« Cole sprach leise, dennoch warf ich Lucas einen Kontrollblick zu. Doch er interessierte sich nicht für uns.

»Ja. Ich vermisse euch alle. Aber ich möchte die Chance nutzen und etwas Neues ausprobieren.«

»Lerne ich diesen Dylan King auch mal kennen? Annie hat mir von ihm erzählt. Ist er der wahre Grund, warum du die Stelle angenommen hast? Du hättest auch weiter für mich arbeiten können, selbst von San Antonio aus. Hätte den Stress reduziert, Berufliches und Privates zu trennen.«

»Ja, Dylan ist ein sehr großer Grund, aber mal etwas Neues zu sehen, ist mir ebenfalls wichtig. Du lernst ihn schon noch früh genug kennen.«

»Suchst du ein Abenteuer? Hat dich Annie also angesteckt?«

»Vielleicht hat sie das. Ich weiß noch nicht. Was ist mit dir? Wolltest du nie etwas anderes tun?«

»Nein, eigentlich nicht. Natürlich habe ich mir ein paar Dinge etwas anders vorgestellt, aber ich bin zufrieden.«

Aber war er auch glücklich? Und würde er mir sagen, wenn es nicht so wäre?

»Tante Rachel, erzählst du mir eine Prinzessinnengeschichte?«, nuschelte Lilly an meinem Brustkorb.

»Lass mich mal überlegen. Es war eine Prinzessin, die lebte in einem riesigen Schloss. Sie spielte sehr gerne, doch dabei vergaß sie häufig den Weg zurück zu ihrem Zimmer. Und als die Uhr zur Schlafenszeit schlug, wusste sie nicht mehr wohin.«

»Wenn es dunkel wurde, kamen Monster und fraßen die Prinzessin auf!«, schrie auf einmal Lucas, sprang auf und brüllte grausig.

Lilly kreischte und schlug wild um sich, sodass ich sie zu Boden ließ. »Hör auf, hör auf!«

»Kinder, beruhigt euch.« Doch ich konnte Lilly nicht greifen, um sie zu besänftigen. Sie drehte sich, fuchtelte mit ihren Ärmchen und schien völlig panisch.

»Monster, Monster! Sie fressen dich!«, stachelte Lucas seine Schwester weiter an.

»Schluss jetzt!« Cole packte Lucas am Arm und hielt ihn fest, während ich versuchte, Lilly zu beruhigen. Ich hatte keine Ahnung, warum sie solche Angst vor Monstern hatte. Sie war kaum zu bremsen. Bevor ich sie festhalten konnte, stolperte sie über die Bauklötze und stürzte die Betonstufen zum Garten hinab. Den markerschütternden Schrei würde ich nie vergessen.

Dass ihr linker Arm verdreht war, sah ich sofort, doch als ich das Blut am Boden entdeckte, wohl von der Wunde an ihrem Kopf, wurde mir einen Moment ganz anders. Ich eilte zu ihr, während Lucas ängstlich schrie: »Was ist mir ihr? Was ist mit Lilly? Daddy, was ist mit Lilly?«

Während ich ihr beruhigend über den Rücken strich und ihr sagte, sie solle liegen bleiben, es käme gleich Hilfe, rief Cole einen Krankenwagen und eilte danach ins Haus. Als er zurückkam und sich zu uns kniete, war Cole bleich wie ein Gespenst.

»Tut so weh. Mach, dass es aufhört. Mach, dass es aufhört. Daddy, Daddy!« Lilly schluchzte, versuchte aufzustehen und weinte dann noch bitterlicher.

Mein Herz verkrampfte sich. »Es wird alles gut, Schätzchen. Wir sind da. Es wird alles gut. Hilfe kommt gleich. Du musst jetzt ganz tapfer sein und ruhig bleiben.«

Cole hielt ein kühles Tuch an Lillys Arm, während sie ihre Lippen zusammenpresste und leise schluchzte. Mein Blick ging zu Lucas, der uns wie erstarrt zusah, bevor er sich umdrehte und unter den Gartentisch kroch. Wohl um sich dort zu verstecken.

»Hey, kommst du zu mir?« Ich griff nach ihm, doch er vergrub seinen Kopf in seinen Knien und schaukelte vor und zurück. Ich würde mich um ihn kümmern, sobald Lilly versorgt wäre.

Gefühlt Stunden später klingelte es endlich. Ich wäre fast über meine Füße gestolpert, als ich den Sanitätern aufmachen ging. Zwei Männer untersuchten Lilly mit wenigen Handgriffen, stabilisierten ihren Bruch und versorgten auch kurz die Wunde am Kopf, die nicht mehr blutete. Nachdem sie Lilly auf die Trage geschnallt hatten und mit Cole das Haus verließen, war es plötzlich ganz still.

Bis Cole sich melden würde, würde einige Zeit vergehen. Vielleicht könnte ich bis dahin wenigstens Lucas ins Bett bekommen. Statt ihn unter dem Tisch hervorzulocken, stellte ich die Stühle beiseite und kroch darunter, um mich neben ihn setzen zu können. Er wiegte sich immer noch vor und zurück. Als ich eine Hand auf seine Schulter legte, schüttelte er sie nicht ab. Auch nicht, als ich ihm über den Rücken strich, doch auf einmal hörte ich einen Schluchzer. Er drehte sich zu mir und umklammerte mich, als ob sein Leben davon abhängen würde.

»Es wird alles gut. Lilly ist bestimmt ganz bald wieder zu Hause.«

»Was ist … hicks… wenn sie … hicks … nicht mehr … hicks … zurückkommt? So wie Mommy?«

»Sie kommt ganz bestimmt wieder. Ganz bestimmt.« Sanft strich ich ihm über den Rücken, begann ein Wiegenlied zu summen.

»Twinkle, twinkle, little star …«, hörte ich Lucas’ krächzige Stimme, die immer leiser wurde.

»Komm, lass uns ins Haus gehen.« Er löste sich von mir, sodass wir beide unter dem Tisch hervorkriechen konnten. Dann nahm ich ihn bei der Hand und führte ihn in sein Kinderzimmer. Dort legte ich ihn ins Bett und mich gleich dazu. Bis er eingeschlafen war, summte ich Twinkle, Twinkle, Little Star. Mein Handy schaltete ich auf Vibration und schloss die Augen. Ich hoffte, Cole würde sich bald melden.

Als ich eine Hand an meiner Schulter spürte, dauerte es einen Moment, bis ich begriff, dass er vor mir stand. »Cole? Wieso bist du hier? Was ist mit Lilly?«

Er legte seinen Finger auf die Lippen und deutete auf Lucas. Ich schälte mich aus seiner Umarmung und deckte ihn zu. Auf meinem Handy sah ich, dass es fünf Uhr in der Früh war. Ich verließ hinter Cole das Kinderzimmer und folgte ihm zu Lillys gleich nebenan, das jedoch leer war.

»Sie schläft im Krankenhaus. Da sie noch so jung ist, sollte der Bruch innerhalb von zwei bis drei Wochen heilen. Sie behalten sie noch zur Beobachtung da. Die Kopfwunde war nicht weiter schlimm.« Cole fuhr sich mit seinen Händen über das Gesicht und stand etwas ratlos im Zimmer herum.

»Soll ich frische Kleidung einpacken?«, fragte ich. »Warum legst du dich nicht hin und ich fahre ins Krankenhaus?« Ich sah Cole an, dass er Nein sagen wollte. »Lucas braucht dich auch. Er denkt, Lilly kommt nicht mehr zurück, genau wie ihre Mom.«

Cole stöhnte leise auf, nickte dann. »Zimmer dreihundertzwölf. Ruf mich an, wenn sie wach wird.«

»Natürlich.« Ich holte eine Tasche und packte zu der Wechselkleidung auch Minnie Mouse ein und ein paar Prinzessinnenbücher.

»Danke, ich wüsste nicht, was ich allein gemacht hätte.«

»Du bist nicht allein.« Bevor Cole das Zimmer verließ, ging ich zu ihm und nahm ihn in den Arm. Mein starker Bruder, für den nie irgendetwas ein Problem war, verlor einen Moment seine Beherrschung. Ich hörte, wie er zitternd ausatmete, doch dann küsste er mich auf die Stirn, schenkte mir ein halbherziges Lächeln und verließ das Zimmer.

Oh Mann, das war nicht gut. Doch jetzt musste ich zu Lilly und wenn diese Krise überstanden wäre, weitersehen. Eins nach dem anderen.

Doch als ich vierzig Minuten später in Lillys Krankenzimmer trat und sie so klein und zerbrechlich im Bett lag, liefen mir die Tränen über die Wangen. Rasch wischte ich sie weg, doch sie wollten nicht versiegen. Bevor ich Lilly noch mit meinem Geheule weckte, zog ich die Tür ihres Zimmers hinter mir zu und suchte die Waschräume auf. Dort schloss ich mich in einer der Toilettenkabinen ein und weinte. Ich wusste nicht einmal, warum ich kaum mehr aufhören konnte. Lilly würde bald wieder gesund sein und so wie früher rumtoben. Es war ein Unfall gewesen, die Mäuse waren fast fünf, sie sollten wild sein dürfen, eben richtige Kinder. Rational wusste ich das alles, doch auf der Gefühlsebene hatte ich Angst, sie zu verlieren, und würde sie am liebsten für die nächsten zwanzig Jahre in Watte packen.

Ich schnäuzte mich, trocknete Tränen und holte mein Handy hervor. Als ich Dylans Nummer aufrief, zögerte ich einen Atemzug, doch dann drückte ich sie.

»Rachel, was ist passiert?« Bestimmt rieb er sich jetzt den Schlaf aus den Augen und setzte sich auf. »Bist du noch dran? Rachel?«

»Ja, ich bin dran.«

»Was ist los? Wo bist du?«

»In Chicago.« Ich räusperte mich. »Im Krankenhaus. Lilly hatte einen Unfall, sie hat sich den Arm gebrochen.«

»Das tut mir leid. Was kann ich tun?«

Ich massierte meine Schläfe, bevor ich mir noch einmal übers Gesicht wischte. Zum Glück war das kein Videoanruf. »Äh, ich … ich kann morgen nicht nach Boston fliegen. Es tut mir leid, es geht nicht.«

»Natürlich. Ich komme auf dem Rückflug bei dir vorbei.«

»Ja, das ist gut. Ich muss jetzt wieder los.«

»Gut.«

»Bis dann.« Bevor Dylan noch etwas antworten konnte, legte ich auf. Dieses Mal weinte ich wegen ihm. Aber ich wusste, wo mein Platz war und immer sein würde: bei meiner Familie. Ein letztes Mal atmete ich tief durch, schloss meine Gefühle für Dylan weg und war endlich bereit, zu Lilly zurückzugehen.


KAPITEL 19
[image: ]


DYLAN

»Bist du bereit?«, fragte mich Jordan, während ich auf dem Weg zum Stadion der Boston Rangers Löcher in die Luft starrte. »Hey? Soll ich die Übung abbrechen?«

»Nein, natürlich nicht.« Ich wurde das Gefühl jedoch nicht los, dass es bei Rachels Anruf gestern früh nicht nur um Lillys Unfall gegangen war. Vielleicht weil ich insgeheim doch immer geahnt hatte, dass ich den Kürzeren ziehen würde. Egal, dass ich Rachel gestanden hatte, dass ich mich in sie verliebt hatte. Es reichte nicht. Oder ich machte mich hier umsonst so verrückt.

»Der Plan ist ganz einfach, wir schreiben diesen Deal und dann holst du dir dein Mädchen zurück. Weißt du noch, wie oft wir uns als Kinder die Köpfe eingeschlagen haben?«

»Ich war im Footballteam, schon vergessen?«

»Nein, aber du solltest es auch nicht tun. Ein King ist ein Gewinner, er gibt niemals auf. Bedenklich, dass ich dich daran erinnern muss.«

»Halt die Klappe.«

Sein überhebliches Grinsen würde ich ihm noch austreiben. Doch Jordan hatte recht. Seit wann gab ich auf? Dieser Deal war der Beweis, dass ich dieses Wort gar nicht kannte.

Unsere letzte Verhandlung fand heute direkt an der Wirkungsstätte der Boston Rangers statt. Dan White erwartete uns am Nordeingang des Stadions.

»Gentlemen, herzlichen willkommen.«

»Jordan King, sehr erfreut.«

»Ganz meinerseits.«

Es klang nach dem Gegenteil und ich konnte förmlich spüren, wie Jordans Geduldsfaden bald reißen würde. »Folgen Sie mir.« Dan ging vor und mir war sehr schnell klar, dass er uns aufs Spielfeld führte. Was sollte das?

»Hören Sie, Mister White …«, begann Jordan.

»Vor zwanzig Jahren habe ich dieses Stadion bauen lassen. Es hat mich drei Jahre Verhandlungen gekostet, bis ich alle Unterschriften hatte. Ein Meilenstein, genau so wie der Sieg der fünf Super Bowls. Die Saison vor unserem ersten großen Triumph war von Unglücksfällen überschattet, wir mussten uns von langjährigen Familienmitgliedern verabschieden. Doch diese Verluste haben die Mannschaft auch zusammengeschweißt. Ich saß während unserer größten Triumphe mit meiner Frau inmitten der Fans.« Er zeigte mit dem Finger auf die Sitzbank gleich an der Bande. »Der Moment, als klar war, dass wir den Super Bowl gewonnen haben, werde ich nie vergessen. Die stärksten Männer verlieren die Fassung, wenn so etwas passiert. Sie wissen, wovon ich rede.« Es war keine Frage und natürlich wusste ich ganz genau, wie sich das anfühlte.

»Sehr schön. Danke für diese kleine Geschichte, doch wir haben nicht ewig Zeit«, grätschte wieder Jordan dazwischen.

Nein, hatten wir nicht. Dass jetzt die Boston Rangers zum Training auf das Feld liefen, war ein smarter Schachzug, alle Achtung. Dan White zog alle Register.

»Möchten Sie Ihr neues Team kennenlernen?«

»Sie haben unterschrieben?«

»Dass ich diesen Tag noch erlebe«, bemerkte Jordan.

»Nun, ja, ich habe unterschrieben.« Dan White ging zum Spielfeldrand und griff nach einem Umschlag, der auf einem Sitz in der ersten Reihe lag. »Ich habe nur eine Kleinigkeit geändert, aber ich bin sicher, Sie können sie akzeptieren.«

Er reichte mir den Umschlag, während Jordan vor sich hin fluchte. So leise, dass nur ich es hörte. Dan streckte mir bereits seine Hand zum Einschlagen hin. Er strahlte bis über beide Ohren. Das vertraute Geräusch der Mannschaft drang zu uns. Sie trainierten Sprints. Ich musste nicht einmal meine Augen schließen, um mich fünfzehn Jahre zurückversetzt zu fühlen. Brad sprintet selten los, gibt den Ball meist gleich wieder ab. Doch nicht, wenn wir unter Druck stehen. Ich habe jeden seiner Pässe gefangen, so wie jetzt wieder. Ich renne los, das Ziel vor Augen. Schneller als alle anderen, schneller als jeder Wide Receiver vor mir. Touchdown! Verdammt! Ich konnte nicht aufgeben und ja, dieser Deal war so persönlich wie kein anderer. Also schlug ich ein.

Auf dem Weg zurück zum Flughafen hatte sich Jordan immer noch nicht beruhigt. »Ich dachte, ich kriege einen Herzinfarkt. Mach das gefälligst nie wieder. Hörst du?«

»Warst du nicht immer der coolste King? Habe mich wohl getäuscht.«

Jordan schnaubte, während ich ihn auslachte.

»Also, Sherlock Holmes, wie wusstest du, was Dan geändert hatte? Sag jetzt bloß nicht, du hast auf Risiko gespielt.«

»Nein, es war etwas, was Rachel hervorgehoben hat. Sie hat alle Verträge verglichen und auch die Gespräche, es ist ja alles protokolliert. Etwas, das sich wie ein roter Faden durch die Verhandlungen zieht, ist das Thema Familie. Ich hatte Dan bereits klargemacht, dass alle seine Vorschläge Deal-Breaker wären. Somit konnten die nicht drinstehen. Doch als er seine Frau erwähnt hat und sogar auf ihre Plätze zeigte, wusste ich, dass er das in den Vertrag geschrieben hatte.«

»Du wirst jetzt also wirklich in Boston im Stadion hocken und die Rangers anfeuern?«

»Und ob! Nicht jedes Spiel, das geht natürlich nicht, aber ja, immer mal wieder.« Darauf freute ich mich, und Rachel hoffentlich auch.

Es war bereits Abend, als ich in Chicago landete. Rachel hatte mir die Adresse von Coles Zuhause geschickt. Sie öffnete mir selbst die Tür, was mich ein wenig überrumpelte. Keine Ahnung, was ich gedacht hatte, dass es hier einen Butler gäbe? Auf jeden Fall würde er zum schlossartigen Haus passen. Ich verkniff mir den Scherz, obwohl mich die Traurigkeit in Rachels Blick tief berührte und ich sie mit Humor wegwischen wollte.

»Hi, komm rein.«

»Danke. Das hier ist für die Kinder.« Das Haus war ganz still, so als ob jemand gestorben wäre.

»Danke, ich werde es ihnen geben. Lilly schläft und Lucas ist in seinem Zimmer«, erklärte Rachel, bevor sie mir die Tüte abnahm und zur Treppe stellte. »Komm.« Wir gingen einen Gang runter ins erste Zimmer auf der rechten Seite. Offenbar ein kleiner Wohnbereich mit Couch, zwei Sesseln und einem Tischchen. Er erinnerte mich an einen Wartebereich, vielleicht weil er unpersönlich wirkte. Genau wie wir beide. Wir hatten uns nicht mal berührt, überhaupt nicht. »Möchtest du etwas trinken?«

»Du kommst nicht zurück, oder? Du machst Schluss.« Es war mehr als offensichtlich, dass ich hier störte. Rachel konnte mir ja nicht mal richtig in die Augen sehen. Abrupt drehte sie sich um, ging zu einem Sideboard und öffnete die Tür. Dahinter verbarg sich eine kleine Bar. Sie holte eine kristallene Flasche hervor mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und zwei Gläsern. Doch ihre Hände zitterten so stark beim Einschenken, dass ich zu ihr ging und ihr die Flasche abnahm.

»Es tut mir leid.« Rachels Stimme war so leise, dass ich sie kaum verstand. Tränen tropften auf die polierte Oberfläche. Mit einer fahrigen Bewegung wischte Rachel sie weg.

Ohne zu überlegen, nahm ich sie in den Arm. Ich hätte wütend sein sollen, sie anschreien, dass sie den erstbesten Vorwand nahm, um uns zu sabotieren. Dass Lilly nicht tot war, sondern in wenigen Wochen wieder gesund, und es wirklich überhaupt keinen Sinn ergab, alles, was wir hatten, über Bord zu werfen. Doch ich konnte nicht, denn was, wenn unsere Beziehung scheitern würde? Wenn wir keinen Monat als richtiges Paar durchhalten würden? Die Selbstzweifel, die ich so hasste, wurden immer lauter. Ich versuchte sie zurückzudrängen, doch das Einzige, was ich schaffte, war mich zu versteifen. So ließ ich Rachel los und trat einen Schritt zurück. Eine Sekunde verging, dann eine zweite, in der wir uns stumm anstarrten. Ohne ein weiteres Wort drehte ich mich um und verließ das Haus.
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»Wo ist Rachel?« Jordan und Hunter schneiten wie jeden Morgen seit zwei Wochen in mein Büro, setzten sich und warteten.

»Nicht hier? Ihr könnt euch sparen, mich das jeden Tag zu fragen.«

»Gut, dann eine neue Frage für dich, was willst du endlich dagegen unternehmen?« Jordan lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Was soll ich denn deiner Meinung nach tun? Sie kommt nicht zurück.«

»Hat sie das wirklich gesagt?«

»Nicht wortwörtlich, aber es ist doch klar.« Resigniert fuhr ich mir durchs Haar. »Sie will bei Lilly und Lucas bleiben. Ich kann es verstehen und doch fühlt es sich an, als ob sie die erste Gelegenheit genutzt hat, um zurückzugehen. Ich hasse mich für diesen Gedanken, schließlich hat sie sich hier den Allerwertesten für uns aufgerissen.«

»Und du nimmst das einfach hin, weil du dir eigentlich gar nichts aus ihr machst oder weil du Angst hast, nicht gut genug zu sein? Dass du eure Beziehung vermasselst? Ein Versager bist?«

»Danke, Jordan, du bist immer so aufbauend.«

»Gern geschehen.«

»Denkst du, ihr Bruder hat was damit zu tun, dass sie nicht zurückkommt? Also, dass er ihr ein schlechtes Gewissen einredet?«, fragte Hunter.

»Keine Ahnung. Könnte auch sein.«

»Dann ruf ihn an und frag. Und am besten machst du ihm klar, dass du Rachel liebst und sie zu dir gehört. All dieses Zeug, das Verliebte eben sagen.« Jordan war ja voll in Fahrt.

»Du hast Rachel doch endlich deine Gefühle gestanden, oder?« Hunter und Jordan lehnten sich gleichzeitig in ihren Stühlen nach vorne, als ob sie mir den Hals umdrehen wollten, wenn ich die falsche Antwort gäbe.

»Ja, ich habe es ihr gesagt und sie hat es erwidert, auch wenn sie meinte, dass alles etwas zu schnell ginge. Ich habe ihr angeboten, ein neues Haus zu suchen, schließlich ist mein ›Aquarium‹ nicht sehr kinderfreundlich und ihre Nichte und ihr Neffe sollen sich ja wohlfühlen, wenn sie zu Besuch kommen.«

Jordan nickte zufrieden, während mir Hunter einen wissenden Blick zuwarf.

»Ich habe keinen Verlobungsring gekauft«, stellte ich seine Vermutung gleich richtig.

»Kommt noch, ich tippe auf vier Wochen maximal. Was schätzt du?«, fragte er gleich Jordan.

»Rascher. Falls er endlich seinen dicken Arsch bewegt«, antwortete Jordan, als ob ich nicht direkt vor ihm sitzen würde. »Los, verschwinden wir, Dylan hat zu tun. Vermassel es nicht, und wenn du Hilfe brauchst, stehen wir immer zu Diensten.«

Die beiden schlugen sich zufrieden auf die Schulter und verließen gut gelaunt mein Büro.

Idioten, dachte ich schmunzelnd, nahm mein Handy und wählte Annies Nummer. Wenn mir eine helfen konnte, dann sie.

Ich musste nicht lange warten, bis Annie das Telefon abnahm. »Mister King, was kann ich für Sie tun?«

»Wie geht es Rachel?«

Annie seufzte. »Moment.« Ich hörte Stimmen im Hintergrund, dann war es still. »Bist du noch dran?«

»Natürlich.« Erleichtert registrierte ich Annies vertrauten Ton.

»Es geht ihr schlecht. Sie tut so, als ob alles in bester Ordnung wäre, aber ich könnte aus der Haut fahren. Sie ist so stur. Ich dachte zuerst, es liegt an unserem Bruder, dass Rachel so tut, als ob die letzten Wochen nicht stattgefunden hätte, minus dem Unfall, aber nein, unglaublicherweise ist es nicht so.«

»Also ist es Rachel selbst?«

»Ja. Was ist dein Plan? Ich bin ganz Ohr.«

»Ich habe keinen Plan.«

»Und darum rufst du mich an und verschwendest meine Zeit? Männer! Rachel wird nicht von allein zurückkommen. Ich habe mir schon überlegt, nach Chicago zu fliegen und mit ihr zu reden. Aber ehrlich, für einen Waschlappen kann ich mich nicht einsetzen.«

Ich lachte schallend auf. »Wenn du mal in San Antonio bist, stell ich dir meinen Bruder Jordan vor. Er ist genau deine Kragenweite.«

»Hoffentlich hat er mehr drauf als du«, provozierte sie mich weiter.

»Danke, ich hab’s verstanden.«

»Und hier auf St. Lucia hast du auch ganz schön viel Einsatz gezeigt. Warum jetzt nicht mehr?«

»Rachel gibt viel auf. Was, wenn unsere Beziehung nicht hält?«

»Liebst du sie?«

»Natürlich.«

»Sie dich auch. Ihr scheint auch einiges gemein zu haben. Also eine ordentliche Basis für eine Beziehung. Alles andere wird sich zeigen. Tut mir leid, es gibt keine Garantien im Leben.«

»Das weiß ich.«

Mein Handy piepte:

Hunter


Wer kommt am Sonntag mit zum Freundschaftsspiel der San Antonio Lions gegen Miami?





Jordan


Nimmst du Eve mit? Ich habe keine Lust, euch stundenlang beim Knutschen zuzusehen.





Hunter


Such dir eine Freundin, dann schaffst du es auch einmal auf die Kiss Cam.





Jordan


Darauf verzichte ich liebend gern. Dylan, was ist mit dir?




Chase


Du willst mit Dylan auf die Kiss Cam? Das lasse ich mir nicht entgehen!




Chase hatte ich ja schon eine Ewigkeit nicht gesehen.

»Hallo, bist du noch dran?«, fragte mich Annie.

»Ja, und ich glaube, ich habe eine Idee. Aber ich brauche deine Hilfe. Wie schnell kannst du in Chicago sein?«

Am Samstagnachmittag fuhr ich zum Stadion. Khalil Clark, der neue Quarterback der San Antonio Lions, wartete auf mich, um mich zum Kontrollzentrum zu bringen, dem Herzen der Fernsehübertragung. Er war erst eine Saison bei den Lions, hatte vorher für Dallas gespielt. Doch wir waren schon beim ersten Sponsoring Event ins Gespräch gekommen, denn er war mit dem Tackle befreundet, und an Warren Davis, kurz »War« kam keiner vorbei. Ich konnte mich noch gut an die Episode erinnern, als seine jetzige Freundin zusammen mit ihrem schlechten Date auf den Radar der Kiss Cam geraten und Warren zu ihrer Rettung geeilt war. Oh Mann! Das war zum Glück nicht mein Problem. Ich war jedoch sehr froh, dass sich Khalil heute die Zeit nahm, mir mit meinem Anliegen zu helfen.

»Hey, schön, dass ich dich dieses Mal unterstützen kann.«

Wir klatschten zur Begrüßung ab. »Danke und das Fotoshooting im Tierheim hat übrigens sehr viel Spaß gemacht.« Alle meine Brüder halfen bei Wohltätigkeiten aus, auch als stiller Sponsor, wir taten es gerne.

Khalil nickte, bevor er fortfuhr: „Ich habe die Jungs informiert. Hast du dir einen Song überlegt, den sie einspielen sollen?« Während wir durch die leeren Gänge marschierten, stellte ich mir vor, wie morgen wegen der über siebzigtausend Fans kein Durchkommen mehr wäre. »Bob Marley, Is this Love. Denkst du, es ist eine dumme Idee?« Mein Herz ging mir bereits auf Grundeis.

»Sie scheint dir viel zu bedeuten. Also mach es. Was kann schon passieren? Aber wie stellst du eigentlich sicher, dass sie sich das Spiel ansieht?«

»Ihre Schwester hilft mir.«

»Sehr gut, ihre Familie auf deiner Seite zu haben, ist nicht zu unterschätzen.«

Im Kontrollzentrum angekommen, staunte ich über die bestimmt fünfzig Monitore an drei Wänden. Dazu die unzähligen Videoumschalter, ganz schön beeindruckend.

»Bei einem Livespiel sind wir voll besetzt, zwölf Leute«, erklärte uns der Leiter. »Wir wählen drei Pärchen vor dir aus, du bist der Letzte, danach schalten wir gleich auf Werbung. Ich werde die Kiss Cam zusätzlich ankündigen und die Kamera länger als üblich auf dir lassen. Reichen fünf Sekunden?«

»Könnt ihr zuerst auf mein Shirt zoomen und danach auf mein Gesicht?«

»Du trägst hoffentlich die komplette Fan-Kluft.« Khalil musterte mich streng.

»Natürlich. Sogar die Sonderedition.« Zufrieden nickte Khalil und klatschte mit mir ab. Doch würde all das reichen, um Rachel zu überzeugen, zurückzukommen? Ich war mir nicht sicher. Womöglich musste ich noch einen draufsetzen.

»Wie viel kosten zehn Sekunden Sendezeit?«

»Kommt drauf an, ob du mich zu eurer Hochzeit einlädst«, erwiderte Khalil. Ich hätte jeden Betrag bezahlt und stockte mental auch schon unser Sponsoring auf. Wir waren zwar nur einer von vielen Gönnern, aber wenn das klappte, stünde ich auf ewig in Khalils Schuld.
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»Überraschung!«

Ich hatte nicht mal die Türglocke gehört, doch als Annie kreischend in die Küche gestürmt kam, hätte ich vor Freude weinen können. »Hey, ihr zwei, ihr seid ja ganz schön gewachsen. Und ich sehe, die Mäuse haben auch Nachwuchs bekommen?«

»Tante Annie, der Cowboy hat sie uns geschenkt. Das nächste Mal kommt er uns richtig besuchen, dann lerne ich reiten und schießen. So wie ein echter Pirat.«

Ich verkniff es mir, Lucas zum tausendsten Mal zu erklären, dass er etwas missverstand und Dylan kein Cowboy war. Auch bezweifelte ich, dass er so bald nochmals hier auftauchen würde. Nicht nachdem ich ihn weggeschickt und mich danach nicht mehr gemeldet hatte. Ich hatte es nicht ausgesprochen, aber ja, wir hatten wohl Schluss gemacht.

»Hallo, Lilly, Schätzchen, was machst du da Schönes?«

»Ich male meinen Gips an, schau mal. Wenn ich fertig bin, kommt Glitzer drauf. Es tut auch gar nicht mehr weh. Und Tante Rachel näht mir ein Prinzessinnenkleid. Ich muss nicht auf meinen Geburtstag warten.«

»Wie lieb von ihr.« Annies gerunzelte Stirn, als sie mit ihren Augen den Stoffballen folgte, die über den ausgezogenen Küchentisch lagen, sprach Bände. Sie hatte wohl noch nie zwanzig Meter Tüllstoff gesehen.

»Lucas bastelt mir eine Krone, damit mein Pflaster verdeckt wird«, erklärte Lilly weiter, während Lucas salutierte und sich gleich wieder an die Arbeit machte. Lilly erklärte ihm streng, dass ganz viel rosaroter Glitzer drauf sollte und nur ein bisschen Gold.

»Können wir kurz draußen reden?« Annie zog mich bereits am Arm aus der Küche.

»Maria? Können Sie …?« Ich deutete mit dem Kopf auf die Kinder. »Sí, claro!« Doch sie widmete sich gleich wieder ihrem Eintopf. Während ich innerlich die Augen verdrehte, zerrte mich Annie zum Wohnzimmer daneben und lehnte die Tür an.

»Was machst du denn? So hören wir sie gar nicht mehr«, protestierte ich.

»Was soll das? Bist du noch schlimmer als Cole geworden? Wo ist er überhaupt? Ach, stimmt, bei der Arbeit im Hotel. Heute ist Sonntag, aber du bist ja da und Maria arbeitet neuerdings an ihrem freien Tag?«

»Wir haben alles etwas umorganisiert. Maria hat jetzt montags frei und Cole versucht, ein paar Tage die Woche von zu Hause aus zu arbeiten.«

»Hast du nicht gesagt, dass Lillys Arm bald schon verheilt ist? Sie sieht doch ganz munter aus.«

»In einer Woche.«

»Sehr schön, ich kann mit dir nach San Antonio fliegen. Kurz Hunter und Eve Hallo sagen und dann meine Reise durch den Süden starten.«

»Ich fliege nicht nach San Antonio. Aber was heißt, deine Reise durch den Süden starten?«

»Ich überlege, mein Zuständigkeitsgebiet zu wechseln. Darum bin ich hier, um alles mit Cole zu besprechen. Aber was bedeutet denn, du gehst nicht zurück? Die Krise ist ausgestanden, du hast einen Job und eine Beziehung.«

»Ich bin nicht sicher.«

»Dann klär mich mal auf.« Annie runzelte erneut die Stirn, war offenbar verärgert.

»Ich kann das Risiko nicht eingehen. Der Preis ist einfach zu hoch. Was, wenn nächstes Mal etwas viel Schlimmeres passiert und keiner da ist?«

»Du meinst, wenn du nicht da bist, oder? Keine Ahnung, jemand anderer kümmert sich? Lilly und Lucas sind Kinder und erst vier. Was denkst du denn? Dass keiner sich mehr um sie kümmert, wenn du weg bist? Außerdem wanderst du ja nicht auf den Mars aus. Und ich dachte, Cole wäre schlimm, aber du mutierst gerade zu einer Helikoptermutter.« Sie schüttelte den Kopf. »Merkst du nicht, wie du den Kindern mit deiner Angst schadest? Und was ist mit Dylan? Wirfst du einfach alles mit ihm weg?«

»Nein, ja, ich weiß es nicht.« Resigniert fuhr ich mir übers Gesicht.

»Er kann von überall her arbeiten. Ich könnte mir vorstellen, dass er nach Chicago kommen würde.«

»Nein, er soll doch nicht für mich umziehen.«

»Aber du schon für ihn? Änderst du dich für ihn? Verlangt er das? Wenn das so ist, bin ich froh, dass ihr euch getrennt habt. Hast du Regel Nummer eins bereits vergessen?«

»Nein, natürlich nicht. Aber mir gefällt San Antonio, und King Whiskey hat mich nachhaltig beeindruckt. Selbst in der kurzen Zeit, die ich dort war. Es ist ein inspirierender Arbeitsort, die Mitarbeiter sind loyal und engagiert. Und auch Dylans Familie hat mich mit offenen Armen empfangen. Er wollte sogar ein neues Haus kaufen, eines, das auch für Kinder geeignet ist, wegen Lilly und Lucas.«

»Ich mag die Cowboyversion von Minnie und Mickey Mouse. Hat Dylan ihnen die neuen Kuscheltiere geschenkt?«

»Ja, als er das letzte Mal hier war. Sie haben ihn nicht mal getroffen.«

»Er ist sehr aufmerksam. Und du klingst, als ob du deinen Platz gefunden hast.« Annie nickte mir aufmunternd zu.

Vielleicht hatte sie recht, denn ich vermisste Dylan, sehr sogar. Worauf wartete ich dann noch?

»So, nachdem das jetzt geklärt ist, habe ich Hunger. Cole hat bestimmt irgendwo Chips versteckt. Ein Bier wäre auch nicht schlecht.« Annie griff zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

»Was machst du denn da?«

»Meinen Sonntag genießen? Wo sind jetzt die Knabbereien?«

Irritiert folgte ich Annie zurück in die Küche. Dort griff sie nach der Trittleiter, stieg drauf, öffnete den obersten Küchenschrank und holte nicht nur Chips, sondern auch Schokodragees herunter.

»Was ist das? Ein Schatz?«, fragte Lucas aufgeregt, während ich mir die Hände vor die Augen schlug.

»Gibt es Gummibärchen?« Lilly sprang auf, sodass der Stuhl auf dem Boden kratzte und ich schon Angst hatte, sie würde sich mit ihrem Gips daran stoßen. Doch sie stand genauso aufgeregt an der Trittleiter und nahm die Süßigkeiten entgegen, die Cole versteckt hatte.

Ich machte Annie ein Handzeichen, dass er sie killen würde, wenn er davon erfuhr, doch meine Schwester schien es nicht zu kümmern. »So, los geht’s. Bringst du das Bier, Rachel?«

»Ist nicht meine Schuld, wenn Lucas später wieder kotzt«, rief ich Annie hinterher, die nur lachend abwinkte. »Sei doch nicht so eine Spielverderberin!«

Ich schnappte mir zwei Dosen und eine Flasche Wasser für die Kinder und folgte Annie. Zu meinem Erstaunen hatte sie keinen Disneyfilm ausgesucht, sondern … »American Football? Wirklich?«

»Ja, schau mal, da sind Cowboys!«, rief Lucas begeistert. »Aber wieso sieht sein Büro wie ein Stall aus?«

»Das ist eine Werbung für ein Süßgetränk«, erklärte Annie, bevor sie sich Chips in den Mund stopfte, geräuschvoll kaute und schluckte. »Rachel kann euch die Regeln ganz genau erklären. Aber in der Kurzfassung: Es gibt zwei Mannschaften, einen Ball, der wie ein Ei aussieht, und der muss auf die andere Seite des Spielfeldes getragen werden. Das Team, das es am häufigsten schafft, bekommt am meisten Punkte und gewinnt. Unterwegs prügeln sich die Spieler.«

Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.

»Wir kennen die Regeln, Tante Annie. Daddy guckt manchmal Football und schläft dann ein«, erklärte Lilly todernst.

Schon klar, ein Hockeyspiel bot viel mehr Action. Ich setzte mich neben Lucas, der mir seine Cowboy-Mickey-Mouse auf den Schoß drückte, damit er seine Hände für die Schokodragees freihatte. Ich wusste genau, was Annie hier machte. Mir demonstrieren, dass die Kids sehr wohl wieder ganz die Alten waren und auf mich verzichten konnten. Aber dass wir ein Spiel der San Antonio Lions schauten, war ganz klar ein Wink mit dem Zaunpfahl. Als ob es den nach ihrer kleinen Ansprache noch gebraucht hätte.

Die Lions spielten gegen Miami. Es war ein Freundschaftsspiel, die Saison war längst vorbei, doch die beiden Teams schenkten sich nichts. Die Stimmung im Stadion glich einer riesigen Party. »Guck mal, die sind ja alle geschminkt!«, rief Lucas verdutzt.

»Aber keiner hat Glitzer im Gesicht.«

»Glitzer ist für die Prinzessin reserviert und die sitzt ja neben mir.« Annie küsste Lilly, die sich gleich an sie kuschelte. »Oh, die Kiss Cam«, rief sie mit Herzen in den Augen.

»Da guckt ja jeder zu! Igitt!«, rief Lucas und schüttelte sich.

»Die Pärchen kennt ja keiner, außer ihren Freunden, die sich auch gleich in die Kamera drängen. Seht mal, da küssen sich ja jetzt plötzlich alle«, schrie Annie begeistert und krümmte sich vor Lachen, als sich immer mehr Menschen vor die Kamera drängten. Diese schwenkte um. »Was steht da?«, fragte Lilly.

»Ich liebe dich, Rachel!«, las Annie laut und deutlich vor. Die Kamera zoomte raus. War der Mann etwa – Dylan? Die Kamera zoomte noch weiter heraus. »Das sind noch mehr!«, rief Lilly. Vier Männer tauchten hinter ihm auf, sie trugen Shirts, auf denen standen je die Wörter: Wir – lieben – dich – Rachel. Jetzt drehten sie sich um: Komm – nach – Hause – !.

»Was steht da? Was steht da, Tante Annie?«, fragte Lilly aufgeregt.

»Wir lieben dich, Rachel, komm nach Hause.«

Ich spürte Annies Blick auf mir, doch ich konnte mich nicht rühren. Der Jingle einer bekannten Sportschuhmarke riss mich aus meiner Starre. Werbung.

»Wo ist sie denn?«, fragte Lilly. »Sie heißt genau wie du, Tante Rachel.«

»Ja, ein lustiger Zufall, nicht wahr? Möchte noch jemand was zu trinken haben? Ich hole mir einen Saft«, bemerkte ich, hauptsächlich, weil ich ein paar Minuten für mich brauchte.

»Eine Cola!«, rief Lucas.

»Vergiss es.« Ich verwuschelte ihm die Haare und verließ das Zimmer. Statt in die Küche ging ich in mein Schlafzimmer im ersten Stock und schloss die Tür hinter mir. Ich atmete tief durch, räusperte mich ein paar Mal und versuchte mich soweit zu beruhigen, dass ich ohne Stottern mit Dylan reden konnte. Doch er nahm gar nicht ab, als ich anrief. Es klingelte und klingelte, bis sich die Voicemail einschaltete.

»Hi, hier ist Rachel.« Ich schluckte. »Ich habe deinen Auftritt gesehen und den von deinen Brüdern, also ich schätze, das waren sie?« Besser, ich hätte mir überlegt, was ich sonst noch sagen wollte. Denn jetzt fiel mir nichts ein. Dass ich morgen abreiste? Dass ich ihn auch immer noch liebte? Wäre sicher ein Anfang und besser, ich beeilte mich. »Kannst du mich bitte anrufen, wenn du das abgehört hast? Danke. Bis dann.« Ich legte auf und warf mich stöhnend aufs Bett. »Was stimmt nicht mit dir, Rachel?« Als ob die Antwort an die Decke geschrieben war, starrte ich darauf und wartete. Dylan rief mich nicht zurück.

Als es an meine Tür klopfte, wurde es höchste Zeit, zu den anderen zu gehen. »Ich komme gleich.«

Vor meinem Zimmer stand jedoch nicht wie erwartet Annie, sondern Cole.

»Hey, ist alles in Ordnung?«, fragte ich ihn sogleich.

»Bestens. Was ist mit dir? Packst du deine Koffer?«

»Nein, natürlich nicht. Ich …« Als ob in meinem Handy die Lösung lag, starrte ich einen Moment darauf. Aber die Anzeige blieb dunkel. »Ist Annie bei den Kindern?«

»Ja. Mach dir nicht so viele Sorgen. Das ist meine Aufgabe, schon vergessen?« Er wackelte übertrieben mit den Augenbrauen, so dass ich lachen musste. Im nächsten Moment zog mich Cole in eine Umarmung. Es tat richtig gut, von ihm gehalten zu werden. »Ich werde dir immer dafür dankbar sein, dass du für mich und die Kinder da warst.« Er küsste mich auf den Scheitel, bevor er mich ein wenig von sich schob, damit er mir in die Augen sehen konnte. »Aber keiner verlangt, dass du dein Leben für uns aufgibst. Wir hatten sechs Monate ausgemacht und die Uhr tickt. Ich an deiner Stelle würde keine Minute mehr davon verschwenden. Dein Abenteuer wartet.«

»Ich verschwende keine Minute, wenn ich sie mit euch verbringe.« Bevor mich Cole tadelte, ergänzte ich: »Ich habe schon verstanden. Doch ich gehe nur, wenn du mir versprichst, Lucas und Lilly ihren Herzenswunsch zu erfüllen.« Cole runzelte die Stirn. »Sie an ihrem Geburtstag um die Häuser ziehen zu lassen. Ich bin dabei und ich bin sicher, dass Taylor dir ein Dutzend Bodyguards zur Seite stellen wird. Es kann ihnen also gar nichts passieren.« Nein, es würde ihnen nichts passieren, es gab genug Menschen, die sie liebten und immer auf sie aufpassen würden. Ich lächelte, spürte die Zuversicht und hoffte, Cole tat es auch.

Endlich nickte er. »Dann machen wir das so.«

Ich hielt ihm die Hand zum Einschlagen hin, die er etwas verlegen ergriff. Ich würde schon dafür sorgen, dass mein Bruder sein Versprechen nicht vergaß.
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DYLAN

Es war wie ein Déjà-vu, als mich das Taxi dieses Mal spät abends vor Coles Haus absetzte. Als ich klingelte, öffnete mir Cole die Tür. Wir hatten uns noch nie persönlich getroffen, nur kurz miteinander telefoniert. War er immer noch auf meiner Seite? Offenbar schon, denn er grinste, anstatt mich zum Kampf herauszufordern.

»Komm rein. Rachel läuft die Wände hoch, weil sie dich nicht erreichen kann. Gehört das mit zum Plan, sie zurückzuholen?«

»Nein. Einer meiner Brüder hat sich mein Handy geschnappt, vielleicht stecken auch alle vier unter einer Decke. Ich habe es erst gemerkt, als ich auf dem Weg zum Flughafen war und zu spät dran, um umzukehren.«

Er lachte ungläubig, als er die Tür hinter mir schloss. »Wir sind in der Küche.« Cole ging vor. »Rachel, da will dich jemand sprechen, ein Dylan King.«

Noch bevor ich in der Küche angekommen war, trat Cole zur Seite und im nächsten Moment sprang mir Rachel um den Hals. »Warum nimmst du denn nicht ab, wenn ich anrufe? Ich habe mir Sorgen gemacht!«

»Beschwer dich bei meinen Brüdern, sie haben mein Handy.« Ich würde mir später jeden Einzelnen vorknöpfen, doch jetzt küsste ich Rachel und zog sie dann zurück ins Foyer. »Wo ist dein Zimmer?«

»Oben. Aber warte, wollen wir nicht reden?«

»Nein, wir gehen jetzt schlafen, morgen früh packst du deine Sachen und dann fahren wir los.« Ich stieg die Treppen in den ersten Stock, obwohl ich keine Ahnung hatte, wo Rachels Zimmer lag. Doch sie folgte mir.

»Kann ich mich wenigstens noch verabschieden?«, fragte Rachel spöttisch, eine Widerrede hörte sich anders an.

»Natürlich. Aber es ist nicht nötig, wir fahren alle zusammen.«

Wir waren nach rechts abgebogen und offenbar in Rachels Schlafzimmer angekommen. Ich hatte sie endlich für mich allein. Wenigstens diese Nacht. »Sprichst du absichtlich in Rätseln? Außerdem müssen wir wirklich reden.« Sie schob mich halbherzig von sich, denn sie ließ meine Hand nicht los und fixierte meinen Mund auch immer wieder.

»Liebst du mich?«

»Natürlich. Aber das ist nicht das Problem.«

»Es gibt kein Problem. Glaub mir, alles ist in bester Ordnung. Wir fahren morgen nach Boston. Ein Road-Trip. Lilly und Lucas nehmen wir mit. Ich habe einen Airstream-Wohnwagen bestellt, Cole leiht uns einen Truck aus. Wir können unterwegs überall halten, wo wir wollen. Was sagst du?«

»Ich bin sprachlos. Während ich hier saß und mir wie der letzte Feigling vorkam, hast du dir alles ausgedacht?« Bevor ich ihr antworten konnte, sprach sie weiter: »Es tut mir leid, ich habe Panik bekommen und … ich hätte darüber reden sollen, aber ich wusste nicht wie. Ich fühlte mich, als ob ich alle im Stich gelassen hätte, sogar mich selbst, und ich fand einfach keine Lösung.«

»Du bist überhaupt kein Feigling. Du hast dich auf alles eingelassen, was ich von dir gefordert habe. Wenn sich jemand entschuldigen muss, dann wohl ich. Ich hätte nicht gehen und dich in diesem Chaos allein lassen dürfen. Aber das wird sich zum Glück nicht wiederholen und deine Familie werden wir auch öfter sehen.«

»Ach ja? Willst du pendeln?«

»Nein. Hat dir Cole noch nichts erzählt? Er kommt in den Sommerferien nach San Antonio. Will sich offenbar die Konkurrenz ansehen, Chase eröffnet bald sein erstes Hotel.«

»Was, wie hast du denn das geschafft? Annie und Cole kommen? Aber ich bitte dich, ein Hotel ist doch keine Konkurrenz.« Rachel machte eine gespielt abschätzige Handbewegung. Doch ich schnappte sie mir, zog sie an mich und küsste sie leidenschaftlich. »Ich liebe dich, Rachel.«

»Ich liebe dich auch.«


EPILOG
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Zwei Wochen später

RACHEL

Wir hatten die Highways gemieden und waren auf der Landstraße der Küstenlinie der großen fünf Seen folgend zuerst nach Toronto gefahren. Danach führte uns unsere Reise zu den Niagara Fällen, bevor sie in Boston enden würde. Ich konnte es kaum erwarten, den Kindern meine Lieblingsplätze zu zeigen. Lilly und Lucas waren völlig aus dem Häuschen, dass Dylan sie eingeladen hatte, mitzufahren. In ihren Augen war er sowieso ein Held, Lucas ging nirgends ohne seine Cowboy-Mickey-Mouse hin und Lilly wollte nähen lernen, um ihrer Minnie Mouse neue Kleider anziehen zu können. Dass sie beide reiten lernen wollten, wenn sie uns in San Antonio besuchten, war bereits abgemacht.

»Old McDonalds had a farm …«, sangen Lilly und Lucas lautstark, während Dylan im Takt auf das Lenkrad klopfte.

»Hey, du bist falsch abgebogen, wir kommen von Norden in die Stadt. So wie du fährst, ist es ein riesiger Umweg!«, machte ich Dylan aufmerksam, kam aber gegen den Gesang kaum an. »Dylan! Wir müssen umdrehen!«

»Immer der Nase nach, schon vergessen?«

Na gut, spielte ja keine Rolle, dass ich gerne noch vor Einbruch der Dunkelheit angekommen wäre. Dann eben morgen, wir müssten so jedoch noch vor unserem Ziel irgendwo übernachten. Aber Vorfreude war ja bekanntlich die schönste Freude. Und solange Lilly und Lucas so fröhlich waren, war alles in Ordnung.

»Sag mal, fahren wir so nicht am Stadion der Boston Rangers vorbei?«, fragte ich Dylan eine Stunde später. Es wurmte mich ein wenig, dass wir Umwege fuhren, wenn wir auf dem Highway ganz rasch in Boston hätten sein können. Ich behielt die ganze Zeit die Staumeldungen auf meinem Handy im Auge, plante, Dylan bald diesen Vorschlag zu machen.

»Ja, ich dachte, wir gehen uns ein Spiel anschauen. Was meint ihr, Kinder, hättet ihr Lust, bei einem Spiel dabei zu sein?«

»Ja!«, riefen beide gleichzeitig.

»Was? Ich wusste gar nicht, dass eines stattfindet?«

»Ein Benefizspiel, hat seine Vorteile, wenn man Hauptinvestor ist.« Er zwinkerte mir zu. Wir hatten noch überhaupt nicht über den Deal gesprochen, doch da Dylan strahlte, war wohl am Ende alles gut ausgegangen.

»Aber wir müssen nicht küssen, oder?«, fragte Lucas.

»Nein, natürlich nicht. Das ist nur ein Spaß«, erklärte ich sogleich.

»Krieg ich Eiscreme?«, fragte Lilly.

»Ich will einen Hotdog und Lakritze«, bestimmte Lucas.

»Aber nicht hastig essen, Daddy schimpft sonst.«

»Daddy ist nicht hier, ich kann machen, was ich will. Ich bin schon groß.«

»Nein, du bist klein, viel kleiner als ich. Drei Minuten.«

Ich versuchte nicht loszuprusten und auch Dylan sah aus, als ob er sich auf die Zunge beißen musste. Je näher wir dem Stadion kamen, desto stiller wurden die beiden.

»Wahnsinn, ich hatte vergessen, wie beeindruckend ein Live-Spiel ist.«

»Als Besitzer noch etwas mehr.«

Das konnte Dylan laut sagen. Vor Ort übergab er den Wagen einem Mitarbeiter, bevor wir von Sicherheitsbeamten zu unseren Plätzen geführt wurden. Wir saßen gleich an der Bande, Lilly und Lucas brachten keinen Ton heraus, als die Mannschaft ihnen winkte.

Aber auch ich bekam Gänsehaut. Auf einmal konnte ich Dan White sehr gut verstehen, dass er nicht hatte loslassen können. Die Atmosphäre war unbeschreiblich. Meine Gefühle fuhren Achterbahn, mir war heiß und kalt zugleich, ich konnte kaum alles verdauen, was hier passierte. Auch die Kinder wirkten mitunter ganz erschlagen von der schieren Größe des Stadions und den vielen Menschen. Doch wir genossen auch alle das Spiel, aßen leckere Hotdogs und tanzten mit, wenn ein Touchdown gelang.

Die Boston Rangers gewannen knapp gegen Washington D. C. mit 23 zu 20. Während die Fans jubelten, sagte Dylan: »Kommt, wir gehen auf das Feld.«

»Was?«

Er schnappte sich bereits Lilly und Lucas, so blieb mir nichts anders übrig, als zu folgen.

»Ladies und Gentlemen, darf ich vorstellen, Dylan King, der neue Besitzer der Boston Rangers.« Applaus brandete auf, als Dylan vom Kommentator das Mikrofon in die Hand gedrückt bekam.

Er räusperte sich, blickte zu den Fans und nickte den Mannschaften zu. »Vielen Dank! Was für ein tolles Spiel. Ich will gar nicht viel dazu sagen, nur dass es mir eine absolute Ehre ist, heute hier zu stehen. Dies war das letzte Spiel, bevor im Herbst die neue Saison startet. Ich freue mich auf viele tolle Matches und natürlich auf den nächsten Gewinn des Super Bowls.«

Der Jubel war ohrenbetäubend, ein Schauer jagte den nächsten und Lilly und Lucas hüpften begeistert auf und ab.

»Ich möchte mich bedanken, dass ich hier so warm aufgenommen worden bin. Es hat zugegeben recht lange gedauert, bis ich den Kauf abschließen konnte.« Dan White trat in diesem Moment auf das Spielfeld, der nächste Applaus gehörte ihm. Er schüttelte Dylan die Hand und auch mir und Lilly und Lucas. Jetzt erkannte ich plötzlich ganz deutlich den Onkel von der Hochzeit. Wir gehörten wohl jetzt auch zu seiner Familie.

»Als ich mit achtzehn meinen Traum, Profi-Footballspieler zu werden, begraben musste, wusste ich noch nicht, dass es nicht nur einer der schwärzesten Tage in meinem Leben war, sondern auch einer der besten. Das hat natürlich mit einem Mädchen zu tun.« Dylan streckte die Hand nach mir aus.

»Jetzt küssen sie sich!«, rief Lucas entsetzt.

Meine Wangen brannten, als ich mich neben Dylan stellte. Was hatte er vor?

»Ich habe Rachel in Chicago getroffen. Während ich mit meinem Schicksal gehadert habe, hat sie versucht, mir zu erklären, dass die Welt viel aufregender und bunter ist, als ich es in dem Moment sehen konnte. Sie hat mir Hoffnung geschenkt und noch etwas viel Größeres, ihre Freundschaft.«

Es war mucksmäuschenstill im Stadion. Ich war mir sicher, dass auch die eine oder andere Träne vor Rührung floss, ich war selbst nah dran. Vor allem wenn Dylan das alles auch noch vor Zehntausenden von Zuschauern erzählte.

»Ich hatte das Glück, diese wunderbare Frau nach vielen Jahren wiederzutreffen. Es war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich sie vermisst hatte.« Er küsste meine Hand, bevor er sie losließ. »Rachel, mit deinem warmherzigen und selbstlosen Wesen hast du dich sofort in mein Herz geschlichen. Ich habe dir Dinge von mir erzählt, die kein anderer Mensch jemals gehört hat. Weil ich dir von Anfang an vertraut habe. Du hast mich immer gesehen und mich niemals gewertet. Ich kann mich sehr glücklich schätzen, dich, meine beste Freundin, meine Vertraute und meine Partnerin nennen zu dürfen. Ich liebe dich. Würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

Dylan ging auf ein Knie, doch anstatt mir einen Ring anzustecken, passierte gar nichts.

»Kinder, ihr seid dran.«

Das Publikum lachte, während Lilly und Lucas zu ihm gingen und ihm eine blaue Schatulle reichten. Ich hatte nichts mitbekommen!

Dylan öffnete die Schatulle und wartete, doch ich hatte nur Augen für den Mann. Es war viel zu früh, mir einen Antrag zu machen, und dazu fragte er mich noch in aller Öffentlichkeit!

»Du bist total verrückt! Aber natürlich will ich dich heiraten.« Ich fiel ihm um den Hals und küsste ihn. Dass Lucas neben mir jammerte und Lilly mit ihm schimpfte, war die Krönung. Die Zuschauer blendete ich aus, aber die Show war sowieso vorbei. Unter lauter Musik wurden alle verabschiedet.

»Wir haben es nicht eilig?«, fragte ich Dylan.

»Nein, natürlich nicht. Du kannst dir in aller Ruhe dein Kleid aussuchen. Ich habe deinen Lieblingsbrautmodeladen den ganzen Tag gemietet.«

»Wie bitte?« Der war in Paris! »Wir fliegen nach Paris?«

»Erst morgen, also entspann dich«, antwortete Dylan, als er mir den Ring ansteckte und mich danach innig küsste.

ENDE

Vielen Dank, dass Du EIN BOSS, HEISSE KÜSSE UND FOOTBALL? gelesen hast! Ich hoffe, Dir hat die Geschichte von Dylan und Rachel gefallen. Im nächsten Band FAKE-VERLIEBT IN DEN ANWALT geht es um Jordan und Annie, Rachels Schwester. Ihre Geschichte fügt sich nahtlos an.

Es wäre toll, wenn Du auf Amazon eine kurze Rezension hinterlassen würdest, das hilft anderen Lesern, neue Bücher zu entdecken und mir gibt es Feedback. Danke! ♥

Um die Neuerscheinung nicht zu verpassen, abonniere bitte meinen Newsletter: https://www.katrinebuck.net/newsletter-2/ da nicht mehr alle meine Follower die entsprechenden Emails von Amazon bekommen. Ich weiss leider nicht, wieso das so ist. Ich erhalte zum Beispiel von meinen Lieblingsautorinnen und -autoren keine mehr.

Wenn Du Lust auf die Geschichte von Wilson Grant, dem Quarterback der Boston Rangers hast, kann Du sie hier lesen: Atlanta's Bachelors: Wilson & Mackenzie

Khalil Clarks Geschichte findest Du hier: Ein Quarterback für Summer von Aurelia Velten

Und die Story der Erotikschriftstellerin Ava Miller kannst Du bequem über diesen link holen: Liebestipps & andere Katastrophen von Aurelia Velten


NACHWORT
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Ich hoffe, ich konnte Dich mit Dylan und Rachel gut unterhalten. Ich habe noch eine kleine Anekdote zum doppelt besetzten Hotelzimmer. Als ich letztes Jahr mit meinem Sohn verreiste, war das Computersystem in unserem Hotel ausgefallen und tatsächlich habe ich erst ein paar Sekunden nach dem Aufsperren der Zimmertür gemerkt, dass ein Anzug auf dem Bett lag. Dass die Dusche lief, habe ich sogar erst registriert, als ein Mann aus dem Bad rief und fragte, wer denn da wäre. Zu meiner Verteidigung: Ich war abgelenkt, weil ich grad meinem Sohn etwas erklärt habe :-)))

Die Episode war zu gut, um sie ungenutzt zu lassen. ;-) Allerdings wurden wir dann in der Nacht dreimal aufgeschreckt, weil nacheinander die Putzfrau, der stellvertretende Hotelmanager und der Hotelmanager in unser Zimmer geplatzt sind. Der Feueralarm ging nämlich auch nicht mehr richtig und in unserem Zimmer gab es anscheinend immer wieder einen stillen Alarm. Sehr nervig!

Auf jeden Fall bleibt uns Rachels Familie auch in den nächsten Büchern erhalten. Es geht mit Annie und Jordan weiter. Annie hat da ein ganz spezielles Problem mit ihrem Ex und natürlich springt ihr Jordan sehr gerne zu Hilfe. Unter ganz bestimmten Bedingungen … ;-)

Falls Du, bis es mit Jordan und Annie weiter geht, Lust auf exklusive Kurzgeschichten hast, dann melde Dich doch für meinen Newsletter an und erhalte Dein exklusives Geschenk. Zur Anmeldung klick hier. https://www.katrinebuck.net/newsletter-2/

Ich freue mich auch sehr, wenn Du mir schreibst, wie Dir das Buch gefallen hat (katrinebuck@gmail.com) und wenn Du magst auch eine Rezension auf Amazon, Lovelybooks, Goodreads, Deinem Blog … hinterlässt und bitte empfiehl das Buch weiter. Besonders im Selfpublishing sind wir Autoren darauf angewiesen. Ich danke Dir von Herzen!

Alles Liebe
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WEITERE BÜCHER VON KATRIN EMILIA BUCK
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Ich liebe ihn, ich liebe ihn nicht

Eine romantische Dreiecks-Liebesgeschichte um Millie, Marc und Nick. Modern, leicht, mit einigen Geheimnissen und viel Gefühl.
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Love me London - Reihe:

Spannung, Intrigen und große Gefühle. Love me London dreht sich um die Geschwister Sabina und Robert Wolf, die aus einem Labyrinth von Lügen ihren Weg finden müssen.

Lügen aus Liebe

Mehr als nur ein Sonnyboy

Spielst du nur mit mir, Liebling?
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Die Fratellis:

Drei Geschwister einer römischen Gastronomiefamilie sind auf der Suche nach ihrem persönlichen Glück. Mit Humor und Herzschmerz zum Happy End!

Made by Love - Emanuele (An Opposites Attract Romance)

Love Beyond - Darren (A Boss Romance)

Love Match - Franco (An Enemies to Lovers Romance)

Sammelband
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Die Campbells:

Fünf Geschwister, vier Mütter und ein sich schnell verliebender Vater sind die Campbells. Schlagfertig, humorvoll und romantisch!

Love Matters - Jarred (A Billionaire Boss Romance)

Love Nest - Alice (A Billionaire Romance)

Love Melody - Liam (A Billionaire Romance)

Breath of Love - Sean (A Billionaire Romance)

Scent of Love - Henry (A Second Chance Billionaire Romance)
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Easy to Love

Für wen wird sich Sara entscheiden? Für ihre alte Liebe Simon oder ihre neue Liebe Tom?
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Brooklyn Love:

Zwei Freunde, die unterschiedlicher nicht sein könnten auf der Suche nach ihrem persönlichen Glück. Humorvoll, spannend und natürlich mit ganz viel Liebe!

Ready for a new Love (A Billionaire Boss Romance)

Ready for a new Soulmate (A Billionaire Boss Romance)

Ready for a new Romance (A Billionaire Romance)

Ready for a second Chance (A Second Chance Romance)

Ready for a new Adventure (An Enemies to Lovers Romance)
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The Bachelors

Ob Miami oder Atlanta, die Bachelors sind die heißesten Single-Millionäre der Stadt.

Miami Charmer (A Billionaire Boss Romance)

Atlanta Flirt (A Friends to Lovers Romance)

Wilson & Mackenzie (A Sports Romance)

Justin & Amber (A Billionaire Romance)

Garrett & April (A Fake Romance)
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Philly Ice Hockey

Magst du heiße Kerle, die Eishockey spielen? Dann bist du hier genau richtig:

Philadelphia Pucks: Mike & Gillian (A Second Chance Sports Romance)

Philadelphia Pucks: Mason & Kelly (A Single Dad Sports Romance)
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Cowboy Romance

Ein Spin-off zu Philadelphia Pucks: Mason & Kelly

Der Cowboy und das Stadtmädchen (A Second Chance Cowboy Romance)

[image: ]



San Antonio Billionaires

Sind die West Geschwister Colton, Jayden, Isabella, Noah und Ethan. Zusammen führen sie Texas West Oil. Trotz ihres intriganten Vaters ist ein Happy End garantiert!

Verliebt in den CEO (A Single Dad Billionaire Boss Romance)

Hochzeitsdeal mit dem Boss (A Fake Marriage Boss Romance)

Vom Anwalt geküsst (A Brother’s Best Friend Romance)

Ein Milliardär und seine Highschoolliebe (A Second Chance Billionaire Romance)

Eine Fake-Freundin für den Milliardär (A Fake Boyfriend Billionaire Romance)
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Kings of San Antonio

Sind die West Geschwister Colton, Jayden, Isabella, Noah und Ethan. Zusammen führen sie Texas West Oil. Trotz ihres intriganten Vaters ist ein Happy End garantiert!

Verbotene Küsse vom CEO (A Billionaire Boss Romance)

Unerwartet verliebt in den Boss (A Billionaire Boss Romance)

Ein Boss, heiße Küsse und Football? (A Friends to Lovers Sports Romance)

Fake-verliebt in den Anwalt (A Fake Boyfriend Billionaire Romance)
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